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Berlin, den 10. Dezember 1904.
s
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panoptikum

Marquis
Gaston AlexandreAuguste de Gallisfet, der vierundsiebenzig-

» » jährigeChasseur d’At«ri(1ue,muß einpaarfideleNovembertageVer-

lebt haben. Vor Vier Jahren sah ich ihn im pariserKriegsministerium,durch

Fig-Edamals nochdieGespensterderDreysuslegendespuktenKlein, aber straff;
einKavalleristenkopsunddiesoignirtenHändcheneinesDamenlieblingsDiese
weißeHand hat den connnunards dasTodesurtheil geschriebenund manche

schlankeHüftegekost.DerletzteGeneraldesKaiserreiches;ausSchlachtseldern
Und in Schlafzimmern ein lustiger Sieger. Bayard ä linkejlle tendue und

homme ä«femmes; Kriegsromantikund Galanterie, ein Duft Von fernen
Ländern (Mexiko,El Golea) und Boudoirwohlgerüchegemischt.Unserekeusche

Tugend kennt diesenGreisentypusnicht«Jm Gesprächgab er sichdem Be-

sucherals derbenTroupier.JederZoll der alteSoldat, der nurseinHandwerk
versteht, sichim politischenGetriebe unbehaglichfühltund frohwäre, wenn

ihm Einer von der Galeere hülfe.Daß er sichinsMinisterium schleppenließ,
. war einPatriotenopser. (Wer fandjeeinen Minister, der anders sprach?) Die

munterenAugenbegleitetensolcheRedemitverrätherischenKommentarenund
in denMundwinkeln zucktees wunderlich.»Heutewill micheinHitzkopfinterpel-
liren. Vielleichtfalle ichüber Bord. Das wäre ein Glück fürmich. Aber die

Leute würdens bereuen. 0n leur clonneraAnd1-(H.« Nein:dieserMann, der

so klar die Ursachendes Unglücksvon 1870 erkannte,dem über die neusten

SprüngedeutscherPolitiksogar sehrgescheiteSentenzenentschlüpsten,sehnte
sichnichtnachRuhe. Der liebte die Macht und schiedsoungern von ihr wie

alle Minister, die täglichvonihremRuhebedürfnißredenDochmußteessein.
28
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ZwischenWaldeckUnd Millerand gings nichtmehr lange; seineFreunde hat-
i

ten nie begriffen,wieerin dieseGesellschaftgerathenwar. DerMarquissuchte
und fand einen guten Abgang. On vous donnera Andre. Die Reiternase
hatte denFeind gerochen.General Andre kam; und schiennicht wieder gehen
zu wollen.PriesterfeindundDemokrat;vondenSozialistengehätschelt,von den

Offizierenverachtet;in seinemdicken Fell zähund beharrlich. Jetzt erst, nach
vier langenJahren, hat Galliffet die Freude erlebt, ihm den Genickfangge-

ben zu dürfen.Jch kann mir vorstellen,mit welcherWonnederkoketteHerzen-
brecherder Aufforderungdes Kriegsgerichtesfolgte,als Zeugeim ProzeßDau-

tricheauszusagen,derendlichdas zurRevisiondes ProzessesDreyfusnöthige
fait nouveau schaffensollte.Vier GeneralstabsoffizieretriigerischerHand-

langen angeklagt Mit all seinerVerde, mit Brusttönen und Sarkasmen

zeugteGallifetfür die Beschuldigten.Das funkelte,stobund prasseltenur so.
Der Kriegsministermußte die Anklagefallen lassen und war durch diesen
Jrrthum bös blamirt. Um die selbeZeit kam, gewißnichtohne Mitwirkung
des schlauenMarquis, heraus, daßAndre von der FreimaurerlogeAuskunft
über die politischeGesinnung, den außerdienstlichenWandelderOffiziere er-

beten,erhalten und danachdas Avancement geregelthatte. FrommeKatho-
liken,die über dieHerrschaftderFreimaurerstöhnten,waren Jahrelangaus-

gelachtworden; nun zeigtesich,daßderGrand-0rient den Heerfiihrern das

Konduitezeugnißschrieb.Die EnthüllungsounwürdigerSpionirerei hätte
ein Stärkerer nichtüberlebt. General Andre wurde in der Kammer geohr-
feigtund mußte,trotz dieser rohen That, schnellvom Schauplatz abtreten.

Verachtungkann nur Einer tragen, der nicht verächtlichist. Wir hätten den

Mann gern noch längeram Werk hastigerDesorganisationgesehen. Kein

französischerKriegsministerwar je deutschenBlicken sowohlgefällig Sein

Nachfolgerähneltihm hoffentlich;derBörsenmaklerBerteaux, ein radikaler

Halbsozialist,der vor zweiJahren in einer Kammerrede den Landpfarrern

nachsagte,sie überfülltendie Wählermit Wein und führtensiedaitn in die

Kirche, dans un etat tel .qu’jlsse sont mis ä vomir dans toute Peglise
et notamment dans le benitier, si bien que les bonnes devotes, qui
sont venues tremper leurs doigts dans ce melange, ont cru qu7un
nouveau miracle s’etait accompli et qu’0n avait change l’eau en vin.

Nach solcherRede kann man in FrankreichKriegsministerwerdenzauchwenn

man, wie derBoulevardwitz höhnt,seinLebenlang wenigercourage gezeigt
als courtage empfangenhat. Die GrundmauernderKirchemüssenim Lande

Ludwigsdes Heiligenschonrechtmorschgewordensein;sonstwürde es ander
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Spitze seinerzärtlichgeliebtenArmee nichtMänner dulden, deren einziger
Rechtsanspruchauf diesenPosten in unersättlichemPriesterhaßbesteht.s

Jm Januar 1900 hatte icheinen Sturm im Palais Bourbon erlebt.

Waldeck-Rousseauwurdeumheult,Millerand von den Genossen,die ihnseit-
dem längstals elenden Bourgeoisjverfluchten,sumjauhzh sowüstwar der

Lärm, daß der AbgeordneteElovis Hugues dem geschniegeltenPräsidenten
Deschanel zurief, er mögeseinerMenagerie Ruhe gebieten.Hier, dachteich,
haben die Minister es wirklichschwer;jeden Augenblickmüssensieauf den

ärgstenHohn, die leidenschaftlichsteWiderrede gefaßtsein. Jch kannte den

wiener Reichsrathnochnicht.Jm November 1904 lernte ichihn kennen;an

den Tagen, wo über den innsbrucker Konfliktgeredet wurde. Mehr geschrien
als geredet.Die pariserStimmung war dagegenmild. »Jhnenglaubenwir

kein Wort!« ,,BenehmenSie sichanständig!«,,Jhre Verfügungenorgani-
sirendenTotschlag!«»Frechheit!«»Der sprichtnie ein wahresWort!«»All

JhreStatthaltersindMörder!«Daswarennoch nichtdieschlimmstenZwischen-
rufe, die der Ministerpräsidenthörenmußte.Und ruhig, ohne sichzu regen,

hörte.Jn Paris hättesolcheSitzungzuzehn,zwanzigDuellen Anlaßgegeben.
So wills dort dieSitte, deren Gebot selbstder SozialdemokratJean Jaures

sichnicht entziehenkann. ZweimaligerKugelwechseLDer gebildeteMensch

hütetsich,den Gegner auch nur zu streifen. Niemand wird verletzt,dochdie

Ehre ist reparirt; von Konvenienzwegen. Jn OesterreichsindZweikämpfe
zwischenPolitikern selten. Herr Ernst VonKoerber müßtewährendder Parla-

mentszeittäglichmindestens fünfzigKugeln aus dem Lan schicken,wenn er

jedenBeleidiger vor die Waffe fordern wollte. Er hat ein anderes Mittel;

Ruhig, alshörteundsäheernichtsUngewöhnliches,stehterimSturm, nimmt

jedenSchimpf regunglos hin und wartet mit Engelsgeduld, bis der Orkan

ausgerasthat. Keine leichteLeistungfür einen offenbarnervösen,abgearbei-
tetenMenschen.Einmalnur fährter wildauf; als der dichtnebenihmsitzende
AbgeordneteWolfithränkung insGesichtschreit,droht er: »WagenSiesich
nur anmich! WagenSie esnur!« So zuversichtlichklingts, als wissederDro-
hendeganz genau, wie dieserWildezu bändigenist. Sonst aberbleibterstill;
wahrt den Schein derGelassenheit.Ein vornehmerHerr, dendieAmtspflicht
leider in schlechteGesellschaftzwingtund der dieHosfnungaufgegebenhat,den

TondieserLeutebessern zu können. WienerischeEleganzleisesterSorte. Nicht

sograziöswieder alte Gallisfet,dochviel ernsthafter.Ein Arbeiter, kein Blen-

der. Die Stimme istsprödund trägtnicht weit; aberAlles, wasder Minister
28"k
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fagt,istverständig,reiflicherwogenundnur von dem Pflichteiferbestimmt,dem

Staatsinteresse nach bestemWissenzu dienen. Auchim Privatgesprächmacht
Herr vonKoerber denEindruck eines gründlichgebildeten,fehrklugen,ungemein
kultivirten Mannes. Sehnt auchersichnachRuhe? DiskreteSeufzerdeutenes

an. Ein Junggeselle,dermitseinerMutterzusammenlebtundkeinegroßenBe-
dürfnisfehat. Statt sichin Hansens schönemHausschimpfenzu lassen,könnte

erzwischengutenBüchernsitzen,reifen, sichderRingstraßenprachtfreuen.Was

hält ihnimJoch? Amor fatj ? Patriotischestlichtgefühl?WillezurMacht?

Trotzdem Seufzer glaubeichnicht,daßer gern gehenwürde.

Nochwenigerfreilich,daßsichfürdas schwierigeAmt ein Bessererfände.
Am Hof, im Bereich altspanischerSitte, hätteein Hochadeligerwohl leichte-
res Spiel als der nicht durchGeburt, nur durchdie Noth am Mann in dieHöhe

gehobeneBeamte, der mit all seinerTüchtigkeitden Schwarzenbergs,Liech-

tensteins, Windifch-Grätznicht imponirt und mancherHoheit stets nur die

armeBureauschreiberseelebleibt·UnterFürstenhütengedeihenseltenaber starke

Verwaltungtalente; und einempfindlicherGrandehielteesindiesemunwahr-
scheinlichenParlament nichtlangeaus· Herr von Koerber ärgertdie Grobiane

durchseineunbeirrbare Ruhe, seine ,,leidenschastloseBeharrlichkeit«,diePo-
litur seinerUmgangsformen;dochwenn er sichreizenließe,wäre es vollends

umihngeschehen.Mir scheinter,der vielleichtnochmehrDiplomatalsStaats-
mannist und gewißein sehrbrauchbarerBotschaftergewordenwäre,derrechte

MannfürOesterreichsUebergangszeit.Dieifts. Wer-dieseMonarchiefchonim
Sterben wähnt,wirdEnttäuschungerfahren.Als ein Sozialdemokratneulichin
einer Rede, deren SchroffheitunserensanftenReichstagzum Wuthgeheulauf-
gcpeitschthätte,dasHausHabsburgschalt,fielitheinerinsWort;und alsder

Ministerpräsidentsicham nächstenTagezurAbwehrerhob,warendieDeutschen
fast sämmtlichdemSitzungfaal fern gebliebenundHerr von Koerber mußte

sichmit dem Beifall der Polen, einzelnerFeudalherrenundChriftlich-Sozialen
begnügen.»Den Radetzky-Marschhaben wir satt,«hießes in der Wandel-

halle. Das sindschlimmeSymptome.Ans Sterbengehtstrotzdemnochlange
nicht.Deutsche,Slaven,WelschemesseneinandermißtrauischenBlickes,träu-
men heut-evon Expansionenund Erobererzügenund glaubenmorgen ihr Leben

gefährdet;siesind an die von der Zeit gewirktenVeränderungenihresBesitz-
ftandes nochnichtgewöhntund deshalbimmer »beünruhigt«; ü-berihreEnt-

wickelungmöglichkeiten,über Umfangund Grenzen ihrer Kraft nichtklar ge-

nug, um sich,wie Herr vonKoerber ihnen räth,nochinFährnißmit dem11r-

wienerwort zu trösten:»Mir sanmir.«Ein starkerStamm istdurchGesetzes-
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paragraphenundStatthaltereioerordnungennichtzuentwurzeln,ein schwacher
nichtmit frischemLebenssaftzu versehen. AuchVolkheitenbleibt diePflicht
nicht erspart, sichselbst ihr Schicksalzu schmieden. Jch zweifle,ob»selbst
ein Bismarck jetztOesterreichhelfenkönnte,ob er, um den Mischkesselnicht
überkochenzu lassen,sichnicht am Ende mit Taaffes Rezeptbeschiede:Fort-

wurschteln,bis die Stunde zum Handeln geschlagenhat. Koerber thuts meist
mit klugemTakt;und daßermanchmal mehr versprechenmuß,als er halten

kann, ist dieFolgeder heiklenSituation, nichteines unzuverlässigenCharak-
ters. Seineoft wiederholteMahnung,dem nationalen Streitnicht die natio-

naleWirthschaft zu opfern,hat nichtgenützt.Die Sozialdemokratiehateinst-
weilen wenigAussichtauf Erfolg und wäre, auchwenn das Wahlrechtnach

bismärckischemMuster erweitert würde,noch langenichtmächtiggenug, um

die haderndenBourgeoisiender Deutschenund Ezechenzur Verständigung

gegen einen gemeinsamenFeind zu zwingen.Doch die Verständigungnaht.
Im Leben der Staaten sindJahrzehnte nicht mehr als im Dasein derJndi-

viduen ein Wintertag. Zwei kräftigeVölker werden nicht ewigüber die Ge-

richtssprachedes inneren Behördenverkehresnnd ähnlicheOuisquilienstreiten
Sie müssenbald merken,daßsieWichtigereszuthun haben.Nichtim brand-

rothenRebellenkleid bedrohtsie der Feind. Seine Farben sindNoth-Weiß-
Griin. Der Magyar ist gefährlicherals der Ezeche.An Ungarns, nicht an

BöhmensHimmel leuchtendem Habsbnrgerreichdes SchicksalsSterne.

UngarnwilllosvonOesterreich,will höchstensnoch diePersonalunion,
aber nicht längerdie »gemeinsamenAngelegenheiten«.Und es ist, weil die

Magyarenund Pseudomagyarenalle anderen Nationalitäten aufgesaugtoder
geknechtethaben,durchEinheitdesWollens jetztstärkeralsdaspolygeneKon-
glomerat der im wiener Reichsrath vertretenen »Königreicheund Länder«.

Darüber darf uns das schrillher-übertöneudeEcho der Parlamentsskandale
nicht täuschen.Ob die rücksichtloseBrutalität des Grafen Stefan Tisza, der

Kolomans echtbürtigerSohn und jedenfalls eine verwegene Herrschernatnr,
ein ganzerKerlist, den Sieg erringt, obTiszasNachfolgerWekerleoderSzell,
Andrassyoder Apponyi heißt:das Land will seinenWillen und wird ihn,

frühoder spät,durchzusetzenversuchen.Das ist das eigentliche,letzteZielder

Obstruktion, die Von der liberalen Mehrheit nun, wie in England einst un-

ter Gladstone, demFreisten der Freien, durchdieclöture unmöglichgemacht

werdensoll.EineLebensfragedesParlamentes-solldielegalgewählteMehr-
heit oder tyrannischeWillkürder Minderheit herrschen?—,docheine Episode
nur in derBolksgeschichte.Das Auge,das durchdieOberflächedringt,merkt,
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daßhier umHöheresgekämpftwirdals Um das Recht, den Reichstagzu ob-

struiren: daßderKampf über dasTempo derTrennungvonWien entscheiden

soll. Magyarenhochmuthwassnetsichgegen Oesterreich.Und in Oesterreichs

Lagerrauer die Führer,dieMannschaftenund TroßknechteTag und Nacht.

Jn diesesReich politischerDisparitätenward unser GrafPosadowsky
entsandt,auf daßer einen HandelsveItragschließe.Ein vortrefflicherMann,
der ernsteste,gründlichste,den wir zu versendenhaben;und für solcheMission

dochso ziemlichder ungeeignetste.Wäre ein Rechner nöthiggewesen,wir

hättensichereinenTänzergeschickt;nun fordertedasAmt einen leichtblütigen

Tänzer:und ein Schreibtischrechner,ein homme de chikkres (wieWitte ihn

genannt haben soll)wurde erwählt.Kein Aederchenvon einem Diplomaten.
Für Wien nicht viel passenderals UnserangestammterArthnr Stadthagen
für Peterhof Bei seinemlangenBart fehlt ihm dierechteLebensart (nurdie

österreichischenStilsnatürlich;dennergiltinderHeimathKöllersundMöllers

alseinfeiner, artigerHerr). Wiener Grafen tragen nichtso langeBärte,soost-

elbischeRöckeErsieFolgmdergewissenhafteSozialpolitiker,derbeiunskordial
Posa gen anntwird, wurde drüben alsDoppelgängerdesunseligenGrafenTrast
bespöttelt.Daswar nochkeinUnglück.Aber der kantige,schwerfälligeNord-

deutschefand sichin der wärmeren Kulturzone,imWalzertaktgarnichtzurecht.
Kannte weder das Geistesklima noch die Persönlichkeiten,auf die essan-

kam. Statt in einem Ringstraßenhotclabzusteigen,zogerindie innereStadt;

weilsbilligerist? NichtsWeltmännisches.Keine leichteHand. Kaum je ein

Lächelnauf dem zerarbeitetenGesicht. UnkundigdiplomatischerList. Den

Handelsvertrag,den wir in NorderneymitRußland geschlossenhaben, ken-

nen die Leute hier nicht, dachteer; und von mir sollensie nichts darüber er-

fahren. Als ob man aus Petersburg für ein paarGoldrollen nicht nochganz

andere Geheimnissebeziehenkönnte.. . Anfangsganz aufgeknöpftundfürje-
den Jnterviewer so flinkzu haben, daßdieHerren am Ballplatz und imHan-
delsministeriumschonunruhig wurden und flüsterten: »Derwirthschaftetnoch
chlauer mit der Presseals wir.« Tann, als Gras Tiszasichschwierigzeigte,
jäherStimmungwechsel.Hypernervös,reizbar und heftig. Jn den Redak-

tionen wurden die merkwürdigftenAeußerungenerzählt.Da war das Ver-

halten einer Zeitungunanständiggenannt, einer anderen vorgeworfenwor-

den, daßsie dem hohenReisenden »regelmäßigdas Konzeptverderbe«. Er-

gebnißdeerrglaubcns, daßdie wiener sichwie dieberlinerPressebehandeln
lasse.AuchEpigramme überOesterreichwurdenherumgetragen.Undschließ-
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lichin Hast die Koffer gepackt.Kein Würdenträgerkam zum Abschiedauf
den Bahnhof. Die letztenUnterredungensollennichtsehrerquicklichgewesen
sein. Der arme Graf hatte mit derSicherheitdes ErfolgesdieRuheverloren.

Manche berliner Excellenzreibt die Händeund gönntdem unbequem
Ernsthaften die Schlappe. Da aber Alles gelerntseinwill, auchdie Diplo-
matie, dürfenwir vielleichtfragen, warum geradeGraf Posadowsky,der in

Posen Landeshauptmann war und als Staatssekretärmit den Angelegen-
heiten des inneren Reichsdienstesbeschäftigtist, mit dieserMission betraut

werden mußte.Daß unser Botschafteram wiener Hof, als Kavallerist und

Generaladjutant, für handelspolischeTransaktionen nichttaugt, ist kein zu-«

reichenderGrund. Mußte es überhauptein Minister sein? Etwa, weilWitte

selbstandie Nordseegekommenwar? SergejJuljewitschkamnichtalsFinanz-
minister (hätteals Finanzminister den Vertrag gar nichtunterzeichnet),son-
dern auf speziellenWunschseinesKaisers, der den Vertragsabschlußals be-

sondereGefälligkeitvon ihm erbeten hatte. Witte wußtegenau, daßer den

fertigen Vertrag heimbringenwürde; keinen Rußland sehr günstigen,doch
einen, der seinemHerrn, rebus sic stantjbus, genügte.Wo solcheGewißheit
fehlt, empfiehltes sich,höchstenseinen Botschafter,nichteinen Minister der

Möglichkeiteiner Blamage auszusetzenWenn man sieihm nichtwünscht.
Keine Angstübrigens!Der Handelsvertrag mit Oesterreichist so gut

wie sicher.aneiden Reichenwarman von vornherein entschlossen,die Schwie-

rigkeitder Verhandlungkiinstlichzu übertreiben und eine kurzeWiderspensti-
genkomoedienichtzu scheuen.Sonst, dachteman, scheltenhübenund drüben

dieAgrarier: thrhabt nicht laut genug auf denTischgehauen.Jetzt hatper-
sönlicheVerbitterungdie Situation ein Bischen erschwert.DochAlles kommt

in schönsteOrdnung. Spätestens,wenn der alte Vertrag gekündigtund den

Wangenheimernbewiesenist,daßder Muth zum Aeußerstennicht gefehlthat.
Il-

ZuHaus istAlles schoninschönsterOrdnungDer lippischeThronstreit
durchSchiedsvertragdemReichsgerichtzugewiesen;der Marmorfritz vonden

Yankees gnädigrezipirt; der Roland des MeistersLeoncavallo in Sicht. (,,Fin-
den Sie auch,daßes ein Fehler war, den Stoff von einem Jtaliener kompo-
niren zu lassen?« So fragte der Kaiser neulicheinen Operndirigenten;und

fügtehinzu:»Wemsollteichihn denn geben,daWagner und Neßlerdochtot
sind?«) Die ersteEtatsberathnng verlief im Reichstag nochfriedlicherals

sonst.Herr Bebel hatte einen schlechten,Gras Bülow einen guten Tag. Der

Sitzungberichtverzeichnetdem KanzlermindestenszweiDutzendHeiterkeiten
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Und seineRedewar dennochvernünftig,nüchtern,sastvonallem Phrasenstuck
frei. Nur über die unwirksamenSchalmeientöne,die erden Briten blies, wird

nochEinigeszusagensein.Im preußischenLandtaggehtsnochgemüthlicherzu

DieMehrheitapportirt,wasverlangtwird;imNusogardieHibernia-Vorlage.
DieKommissionhat sieschonangenommen;das Plenum folgtsogleich.Wer

ließesicheinsoeinträglichesGeschästauchentgehen?Preußenzahltfiir27Mil-
- lionen Aktien 70 Millionen Mark und erhältdafürkein einzigesRecht, keinen

SitzinderVerwaltung, keine KontrolbefugnißAnVerstaatlichungistnichtzu
denken,denn die Mehrheit ist aufJahre hinaus festgelegt,und dem Minister
bleibt nur die hehrePflicht,mit dem theuer erkauftenStaatsaktienposten den

Kurs auf der wünschenswerthenHöhezu halten. Bei der Reichsbank zahlt
das profanum vulgus und die Regirungherrschtunumschränkt;bei derHi-
bernialiefert dieRegirung eine MinoritätbetheiligungVon 70Millionen und

die Privatverwaltung macht, was siewill. Ein RiesenerfolgTheodors des

Großen,der nochimmer nichtverstandenhat,daßes sichlängstnichtmehrum

dieHibernia handelt, sondernum einen Posten unkluggekaufterBergwerks-
aktien, nochimmer nichtbegreift,daßdie Gesellschaftihr bedrohtesLebenzu

vertheidigenwagt,nochimmerdie LeitungderDresdenerBaukrühmt,dieihm

zuerstdie qualifizirte,dann die einfacheMehrheit verhieß,beide Versprechen
nicht hielt und dasürErsatzeinesTheiles der muthwilligheraufbeschworenen
ProzeßkostenundaußerdemsastanderthalbMillionenanProvisionbekommt.
Von Preußen,nichtvonMöllerZrCoKeinverständigerMenschhättegeglaubt
daßder Landtag diesezweckloseVorlage annehmen werde. Doch; einer: der

verstorbeneHerrTertullian,derwohlfürähnlicheFälledasWortgeprägthat:
CI-edibile, quja ineptum est. Kein Abgeordneterzweifelt,daßes geschei-
ter wäre, die drei Gewaltigen aus ihrem Aktienstoßsitzenzu lassen. Aber:

»Wir können der Regirung in dieserSache keine Schwierigkeitenmachen.«
Amen. Verstaatlichung?Wer sprichtnochdavon? DerMinister will ja nur,

»GewehrbeiFuß,abwarten, bis die Gemüthersichberuhigthaben".(Thomas

Theodor sollte uns den Namensvetter mit der Geduldflintezeichnen).Will

einstweilen auch gar nicht ins Kohlensyndikat Will nur die Aktien kaufen,
damit nichtAnderederhohenEhre theilhastigwerden, süanahremindestens

inhilfloserMinoritätzuschmachtenUnd die würdigenVertreterdesPreußen-
volkes stimmen begeistertzu . . . Cook oder Stangen sollten Winterreisen

arrangiren, um der MenagerieBourbon, den budapesterWütherichenund

wiener Schreihälsenzu zeigen,wo der wahre Parlamentarismus blüht.

F
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Eh
es möglichist, Kunstwerke hervorzubringen, hängtnicht in erster Linie

z» vom Vorhandensein künstlerischerBegabungenab. Gäben diese den Aus-

schlag,somüßtenüberall,wo Menschenaus schöpferischveranlagter Rassewohnen,

zu jeder Zeit Kunstwerkeentstehen können. Daß Dies nicht der Fall ist, lehrt
ein Blick über Länder und Zeiten. Es giebt weite Gebiete, in denen Millionen

Menschen aus edelster Rasse hausen und· wo doch kein Bild, keine Statue, kein

Gedicht, keine Partitur wächst. Jm engern Vaterland haben wir Punkte wie

Berlin, München,Düfseldorfmit fieberhaftekProduktion, daneben großeund

reiche Städte und weite, gesegneteLandstreckenohne jeglicheKunst. Und jen-
seit unserer Grenzen giebt es ungeheureLänder, von unserer Rasse bewohnt und-

doch völlig ohne Kunstschaffen.
Das selbe Schauspielbietet ein Blick über die wechselndenZeiten. Es giebt

Zeitalter, in denen ein Hochwald den Boden deckt, der kurz vorher und bald

nachher kahl und öde daliegt oder nur von Haide und Gestrüppverhüllt. Um

1510 hatten wir in Deutschland Maler und Bildhauer höchsterMacht; dreißig

Jahre später gab es deutsche Kunst in ihrem Sinne nicht mehr.
Die Ursachen dieser Erscheinunglassen sich zum Theil nachweisen. Daß

es in Sibirien noch keine Entwickelung der künstlerischenTalente gebenkann,

ist leicht einzusehen. Wird dort ein Mensch mit gewaltiger Lebensenergie ge-

boren, so findet er auf dem neuen Boden ein so unermeßlichesGebiet der Be-

thätigungim praktischenLebenund so wenigBedürfnißfür die Aeußerungenkünst-

lerischenVermögens,daßseineKraft sichden nächstliegenden Ausgabenzuwenden

muß; er wird Kaufmann, Bergbauer, Ingenieur. Für Kunst giebt es noch-
keine MöglichkeitSchwieriger ist es, die Ursachen zu bezeichnen,weshalb in

einem Volk, das großeKunst schonhervorgebrachthat, der Schaffenstrieb ein-

schlafen kann. Man möchtean die Erfahrungen des Landwirthes denken, der-

äuf dem selben Acker nicht auf die Dauer die selbe Frucht ziehen kann.

Wie viele reichedeutscheStädte leben noch unter dem Gesetzvon SibirienZ

Es scheint, als ob die Physiologen Nechthabem die das Vorhandensein
einer besonderenArt der Begabung leugnen und als ungeboren nur die Schöpfer-
kraft ansehen, die in einem ZeitalterBildendeKunst, in einem andern Wissen--

schaft, in einem dritten Politik hervorbringt oder Krieg, Handel oder Industrie

organisirt. Wohin die angeboreneKraft sichwendet, wird danach von den äußeren

Umständenbedingt. Daß es so mit der Bildenden Kunst bestellt ist, unterliegt

wohl keinem Zweifel.
Ob Kunstwerkemöglichsind und begehrtwerden und wer siebegehrt,wird-

vom Zustande der Gesellschaftbestimmt.

Ox-ONOr

He)Aus dem Manuskript des Jahrburhes der Hamburgischen Kunstsreunde.
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Ein Jägervolk,ein Hirtenvolk, ein Volk von Ackerbauern haben für Kunst
keinen Bedarf. Sie entsteht erst in der Stadt. Jhre Voraussetzung ist die

Entwickelung des Handwerkes und die Theilung der Arbeit· Der Jäger, der

Hirt, der Bauer können künstlerischeAnlagen wohl als Dilettanten ausüben,

aber nicht entwickeln. Dazu bedarf es der geistigenReibung in der Enge des

städtischenLebens. Es giebt nur städtischeKunst, selbst heute noch-

Jm" städtischenGemeinwesen war der erste Besitzer und Pfleger der

Kunst der Priester, der dem Heiligthum vorstand· Er blieb lange auf diesem
Platz, nachdem neben ihm andere Mächteausgestanden und vergangen waren,

in Europa bis zur- französischenReoolutionBis zu diesem Zeitpunkt war

die Kirche die Hüterin aller lebenden Kunst. Sie baute ihre Kirchen in dem

Baustil, der der neuste war. Die modernsten Bildhauer meißelten ihre Gottes-

«undHeiligengestalten, der Maler der neusten Richtung malte ihre Decken und

Wände und stellte seine frischestenBilder auf ihre Altäre. Die Entwickelung
der Kunst vollzog sich am und im Heiligthum

Es ist ein seltsames und nachdenklichesZeichen, daß seit der französi-

schenRevolution die Kirche begonnenhat, sich von der lebenden Kunst zurück-

zuziehen. Sie will die Künstlernicht mehr voranführen,sondern bemühtsich,
sie in alte Zeiten zurückzuleiten.Sie baut ihre Heiligthümerim romanischen
oder gothischenStil. Sie läßt die Wände und Altäre in der Formen- und

Farbensprache einer längst vergangenen Zeit ausmalen und der Bildhauer, der

für sie schafft, muß sich bemühen, die Modellirung und die Faltengebung
mittelalterlicher Vorfahren nachzuahmen. Für die lebendige Kunst zählt die

Kirche heute nicht mehr. Sie ist ihr vielmehr feindlichgeworden, weil sie von

den Architekten,Malern und Bildhauern, die ihr dienen, den Archaismus fordert-
Das ist für dieseKünstler ein ungeheuresHemmniß; denn die. seelische

Unfreiheit, in der sie schaffen,lähmt ihre Kraft und macht sie, wie jede Nach-

ahmung, im tiefsten Grunde unfruchtbar. Zahllose künstlerischeKräftewurden

und werden heute noch für das Bedürfniß der Kirche in der Formensprache

vergangener Epochen erzogen· Von der eigentlich großenKunst des neun-

zehnten Jahrhunderts ist dagegen im Dienst der Kirche überaus wenig ent-

standen und von den höchstenKunstwerken des neunzehnten Jahrhunderts

besitztdie Kirchefast nichts.

Unserer Kunst ging eins der werthvollsten Gebiete verloren, als sie aus

dem Heiligthum weichenmußte. Die meisten und die bedeutendstenKunst-
werke des Mittelalters und der Renaissancezeitsind im Dienste der Religion

entstanden. Die von der Kirche getragene Kunst besaßEigenschaften,die später,

unter der Herrschaft anderer Mächte,verloren gingen.
Vom zwölftenJahrhundert ab erhob sich als Schützerder Kunst und

als Besitzer von Kunstwerkenneben dem Priester der Fürst und theilte diese
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Rolle mit ihm, von einer kurzenUnterbrechungabgesehen,bis zur französischen
Revolution. Zuweilen vereinigten sichBeide in einer Person, so bei den Päpsten
in Rom und bei den geistlichenKursürstenund den reichsunmittelbarendeut-

schen Fürstbischöfenin Bamberg, Würzburg,Mainz, T«rier,Köln, Münster,
deren Residenzen kleine Rome wurden.

Auch der Fürst verlangte ein Höchstesan Leistung. Aber die Kunst,
die in der Kirchedie Thaten Gottes und der Heiligen zu schildern gehabthatte,
war im Palast angewiesen,das Wesen des Fürsten auszudrücken.Diese fürst-
liche Kunst begann vom sechzehntenJahrhundert an, die Führung zu über-

nehmen. Jm siebenzehnten und achtzehntenJahrhundert hat sie dann die

religiöseKunst in ihren Bann gezogen. Die Kunst, die von der Kirche ge-

pflegt wurde, nahm höfischeFormen an. Fürst und Adel sammelten oben-

drein im größtenStil Fast alle bedeutenden Tafelbilder der Meister des

fünfzehntenund sechzehntenJahrhunderts sind einmal in fürstlichemBesitz
gewesen. Die großenStaatsgalerien Europas bilden den letzten Niederschlag
davon. Was der Fürst für seineGalerie suchte,war Qualität. Jm Uebrigen
erwies er sich als völligvorurtheilsfrei. Er nahm, wenn die eine Bedingung

erfülltwar, in seine Sammlung auf, was es irgendwo in der Welt Gutes

gegebenhatte, die Heiligenmalerei der Jtaliener so gut wie die Bauernmalerei

der Holländer Darin war das Beispiel Ludwigs des Vierzehnten, der ver-

ächtlichvon den magots gesprochenhatte, nicht maßgebendgeworden.

Jn Deutschland war mit dem vierzehntenJahrhundert ein dritter Stand

auf kurze Zeit zur Vormacht gelangt: das Bürgerthum. Am Anfang des

sechzehntenwar es in Deutschland, im siebenzehntenin Holland der Träger
der Kunst. Vom Bürgerthumdes neunzehntenJahrhunderts unterscheidetes

sich durch aristokratischeGesinnung.
Für die Kunst brach mit dem bürgerlichenZeitalter ein neuer Lebens-

abschnittan. Zunächständerten sichdie wirthschaftlichenVerhältnisseder Künstler.

Der Bürger hatte nicht das Bedürfniß,Originale zu besitzen,wie die Kirche

oder der Fürst. Er hatte keine Paläste zu schmücken,selten einmal ein Rath-

haus; und in protestantischenLändern, dem eigentlichenSitz des Bürgerthumes,

fiel der Schmuckder Kirchen weg. Jn Deutschland waren deshalb schon im

fünfzehntenJahrhundert die Künstler gezwungen, nach Techniken zu suchen
die ihre Kunst in die Häuser brachten. Fast um die selbe Stunde wurden

der Holzschnitt,der Kupferstichund der Buchdruckvon Deutschenerfunden oder

entwickelt. Nun erst, vom Standpunkt der bürgerlichenKunstaus,läßtsichdeutlich
erkennen, was unter jedem ihrer Hauptpatrone von der Kunst an Leistungen

gefordert war, unter welchen äußerenBedingungen sie geschaffenwurden und

zu welchemZweck.
Unter dem Priester hatte siedas Heiligthum zu erbauen und zu schmücken.
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Die Malerei hatte es nur mit den höchstenDingen zu thun. Was sie gestaltete,
hatte in der Phantasie des ganzen Volkes schon gelebt als Heilsgeschichte,als

Legende, als Mythus Sie redete nichtvon unbekannten, sondern von lauter

bekannten Dingen, brauchtenach keinem Stoff zu suchen, sondern nur die Form

zu finden oder vielmehr abzuwandeln Alle Leidenschaftenhatte sieauszudrücken,
wie sie in den Legendenvorkommen, unendliche Geschichtenhatte sie zu erzählen;
und die Menschenmußte sie so schönbilden, wie sie es vermochte, denn si

standen vor der Seele des Volkes wie der Königssohnund die Königstochter
des Märchens.

«

Der Künstlerwußte,wenn er für das Heiligthumarbeitete, genau, wohin
sein Werk kommen sollte. Er erdachte es für die Form, Größe und Beleuch-
tung der Wand, für die er es malte, er kannte und studirte sorgfältigden Platz,
den sein Altarbild schmückensollte. Die Kunst war nach modernen Begriffen
äußerlichganz unfrei. Der Stoff wurde dem Künstlergegeben,der Raum genau

zugemessen,der Typus war überliefert.
Das blieb in den äußerenGrundlagen unter den Fürsten unverändert.

Der Raum war gegeben, der Stoff wurde vorgeschrieben. Aber der Künstler
war noch gebundenen Die biblischenStoffe und Legenden hatte er in sichge-

tragen, so lange er denken konnte; sie gehörtenihm zu eigen wie allen Volks-

genossen. Dagegen mußte er die Mythologien, die die Decken der Paläste

schmückensollten, die Allegorien und die geschichtlichenEreignisse, die er an

den Wänden darzustellen hatte, erst erdenken oder lernen. Und allen diesen

Stoffen fehlt das Rührende,Erhebende,Erschütternde,was die religiösenStoffe

hatten. Es fehltenoder waren sehr selten die tragischenAecente, das Dämo-

nischeund Furchtbare. Die Kunst verlor an Umfang, Ernst und an bewegender
Macht« Sie gewann alle die Eigenschaften, die das Hofleben am Menschen
entwickelt, die Anmuth, Grazie, Würde, Vornehmheit.

Und währendunter dem Priester die Kunst noch in der Hauptsacheeine

Blüthe lokaler Entwickelung gewesen war, wurde fie unter dem Fürsten, der

sie nahm, wo er sie vorfand und sich,wenn er in Deutschland wohnte, ohne
viel zu wählen,Franzosen, Jtaliener oder Holländerkommen ließ,international.

Vom Priester wie vom Fürsten war der Künstler abhängig. Er mußte

ausführen,was ihm aufgetragen wurde. Das scheint ein Hemmnißzin der

That sind jedoch viele der höchstenund in sich freisten Kunstwerke, die wir

kennen, als Aufträgeentstanden. Man thut gut, nicht zu vergessen,daß der

Priester und der Fürst in künstlerischenDingen ersahrene und in der Regel noch
obendrein wohlberathene Kenner waren, die der Künstler durchaus nicht als

Schwachköpfeund Nullen behandeln durfte.
Seine Stellung änderte sichunter dem Bürger. Er wurde ganz frei. Er

konnte, wenn er nicht gerade einen Rathhaussaal auszumalen oder als Bildniß-
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maler einen Auftrag hatte, machen, was er wollte. Und er konnte, wenn die

Zeiten schlechtwaren, verkommen oder verhungern und hat von dieser Freiheit

nach Herzenslust Gebrauch gemacht-
Jn dieser Freiheit hat nun aber der Genius die Möglichkeitgefunden,

von jedem Zwang, von jeder Kontrole, die der Priester oder der Fürst aus-

übten, befreit, sich zum ersten Mal aus tiefstem Herzensgrundeauszusprechen.
Dürer in seinemMarienleben und seinenPassionen, Holbein in seinemToten-

tanz, Rembrandt in seinen Radirungen haben der Kunst das Gebiet des Er-

greifendenund Erschütternden,des Stimmungvollenund Jnnigen, des Ahnenden
Und Sehnsüchtigen,des Phantastischenund Wilden ersteigentlicherobert. Weder

die priesterlicheKunst noch die höfischehatten Raum dafür. Für sie stand das

Dekorative so hoch, daß alles Andere sich ihm einfügenmußteund unmöglich

wurde, so weit es nicht darin ausging. Jn der bürgerlichenKultur ging dieses
dekorative Element der Kunst verloren.

Damit haben wir in großenZügen die Besitzervon Kunstwerken vor der

französischenRevolution überblickt.

Wer hat nun im neunzehnten Jahrhundert bis auf unsere Tage die

Kunstwerkegekauft oder bestellt und welcher Art waren sie?

Nicht die Kirche. Sie hat ungeheuer viel gebaut, hat dem Maler und

Bildhauer Aufträge gegeben, mehr als zuvor, aber sie hat damit noch keine

Kunst besessen,weil die Kräfte, die für sie thätigwaren, nicht im Stande waren,

Kunst zu schaffen. Auch die Fürsten spielen keine oder eine geringe Rolle.

Sie bedeuten nicht mehr als ein wohlhabender Bürger und oft nicht einmal

so viel. Jn Kopenhagen, zumBeispiel, sind die großenMaezene ein Brauer,
der gewaltige Museen antiker und moderner Kunst zusammengebrachthat, ein

Tabakhändler,ein Zahnarzt, nicht der König, nicht der Adel. Kunstpflegende
Fürsten wie die Königevon Bayern und Preußen sind Ausnahmen. An die

Stelle der Fürsten war als Besitzer von Kunstwerken ihr Erbe, der Staat

getreten. Er kauft Bilder für seine Museen, bestellt Wandbilder, baut Ver-

waltungpaläste,errichtet Denkmäler.
Aber es herrscht in seiner Art, Kunst zu erwerben und zu besitzen,ein

großerUnterschied gegen die fürstlicheZeit. Während der Fürst darauf aus

war, die tüchtigstenKünstler an sich zu ziehenund überall Qualität zu suchen,

weiß der Staat sie nur ausnahmweise zu finden: denn er ist unpersönlich.
Wir haben tausendmal erlebt, daß seineKommissionen, die er einsetzt,Gelegen-
heiten verpassen,und kaum einmal unter tausend — und mehr zufällig—, daß

sie sie benutzen. Die besten Bilder, die im neunzehnten-Jahrhundert gemalt
wurden, sind nur ganz vereinzelt einmal geraden Weges in den Besitz des

Staates gelangt. Der Staat wird mit ungeheuren Mitteln künftigerwerben

müssen,was er im neunzehnten Jahrhundert mit dem Fuß bei Seite gestoßen

hat. Jch sprechenatürlichnur von der lebenden Kunst.
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Zum Staat gehöreneigentlichauch die Gesellschaftenund Vereine, die

dem öffentlichenWesendienen. Sie haben im Ganzen wenig für die Kunst ge-

lxistehaber bei gutem Willen oft sehr vieljgeschadet,weil sie die Mittelmäßig-
keit, die ihrer Bildung entsprach, geförderthaben. Die Gesinnung und das

Bedürfnißdes Bürgerthumeshaben im neunzehnten Jahrhundert nichtjausge-
glichen, was der Künstler am Priester und König verloren hatte. Nur ganz

Vereinzeltehatten Bedürfnißnach Kunst. EigentlicheAusgaben hat weder das

Bürgerthumnochseine Vertreter, Stadt oder Saat, gestellt. Wo ein Museum

bestand, hat es die Entstehung von Kunstwerkennicht veranlaßt, sondern nur

gesammelt, was von selbstentstand, und bis in die letztenJahre in erster Linie

das Mittelmäßige.
So konnte der Künstler sich vollständigvon allen Verbindungen mit

dem realen Bedürfniß lösen. Er schufnicht mehr für die Kirche, nicht mehr

für den Fürstenpalast,nicht mehr fürs Bürgerhaus und Rathhaus, überhaupt
nicht mehr für konkrete Zwecke, sondern nur noch für abstrakte: das Museum,
die Ausstellung und den Kunsthändler.Diese Drei spielen in der letztenHälfte
des neunzehntenJahrhunderts die ausschlaggebendeRolle. Sie waren Kirche
und Palast, Priester und Fürst für den Künstler. Schon bei den Holländern,
im siebenzehntenJahrhundert, haben diese Zustände vorgefpukt·Aber es lag
eine wesentlich verschiedeneStimmung zu Grunde: das ganze Volk war von

einer leidenschaftlichenLiebe zur Malerei erfüllt. Davon zeigte sich im neun-

zehnten Jahrhundert keine Spur.
Welch ein Abstand gegen die realen ZuständefrühererZeiten! Keiner,

der ein Bild malte, wußtemehr, in welchen Raum es kommen würde. Er

mußte es malen, daß es überall paßte. Das Museum des neunzehnten Jahr-
hunderts hat freilich keinen Künstler wesentlichbeeinflußt oder gar erdrückt.

Es spielte im Ganzen eine völlig passive Rolle, die jedoch nicht nothwendig
in seiner Natur liegt.

Die Ausstellung dagegen hat sich zu einer Geißel des Künstlerthumes

ausgebildet. Sie besitztdas Kunstwerk nur kurzeZeit, siegewährtihm keinen

bestimmten Raum. Aber sie verlangt vom Künstlermehr, als Priester und

König jemals fordern durften. Für die kurzen Monate ihrer Dauer müssen
die Besten sich ihr Leben lang ausmergeln und ihr demokratischesPrinzip ver-

leihtzeiner solchenUeberfülle von Auchkünstlernund Scheinkünstlerneinen

Vorwand zur Existenz,daß man wünschenmöchte,das ganze Ausstellungwesen
könnte durch einen Volksbeschlußabgeschafftwerden-

Der Kunsthändleraber ist, wie die Ausstellung, auf vielen Gebieten ein

unumschränktererHerrscher, als jemals Priester und IKönig gewesen waren.

Man kennt die Kontrakte, die er in schwerenStunden des Kampfes selbstden

Größtenabrang. Jm Guten und Bösenwar er allmächtig.Wann ist es jemals
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möglichgewesen,daß ein weitblickender, kühnerKunsthändlerwie Durand-Ruel

in Paris einfachAlles oder nahezuAlles erworben hätte, was eine ganze Schule
von Künstlern in einem Zeitraum von dreißigJahren geschaffenhat?
Für den künstlerischenGenius sind diese Zuständeoft genug verhäng-

nißvoll geworden. Er hat nie so einsam dagestanden wie in dieser Zeit, ein-

sam und erhaben dem Unverstand der Masse gegenüber.Viele Charakterzüge
des modernen Künstlerserklären sich daraus. Er konnte nicht dienen, weil es

den Herrn nicht mehr gab, und nun philosophirte er, daß kein Künstlerdienen

dürfe, und das Ergebniß war das berühmtePakt pour Paris. Kunst geht
Euch nichts an, riefen sie der Masse zu, Kunst ist nur für die Künstler. Das

ist heute noch der eingestandeneStandpunkt vieler der Besten. Andere haben
dem Herrn gedient, der da war, und sie sind eines Sklaven Sklave geworden.

Und welchen ungeheuren materiellen Aufwand treiben wir, um diese

Zustände zu erzeugen und zu erhalten! So viele Millionen, wie die staat-

lichen und städtischenBudgets des DeutschenReiches alljährlichfür falsche
Erziehung und falschenBesitz enthalten, so viel vergeudete Volkskraft Jm

Privatleben geht es nicht anders; nur schwellendie Summen da ins Unwahr-

scheinlichean. Um sich eine Vorstellung davon zu machen, braucht man nur

irgend ein Gebiet zu prüfen,zum Beispiel: das der Bildnißmalerei. Auch sie

hat keinen Herrn, keinen Anschluß;sie wächstin unserer deutschenKunst auf
der Schattenseite. Wir haben keine deutscheBildnißmalerei,nur einzelne, sehr

wenige deutscheBildnißmaler,die gezähltwerden dürfen. Und nicht nur sind
bei uns die künstlerischwirklich Leistungfähigensehr- dünn gesät. Es fehlt
an Mittelgut und sogar an einem tüchtigenHandwerkerthum Es giebt zahl-
reichedeutscheStädte von drei- bis fünfhunderttausendEinwohnern und darüber,

in denen überhauptnicht ein einzigerBildnißmaler von seiner Kunst leben

kann; höchstenseine oder zwei Damen. Diese Thatsache, die sich mit Namen

belegenläßt, hatetwas Entsetzliches Seit vielen Jahrhunderten ist eine solche

tiefe Barbarei in einem alten Kulturlande zum ersten Male zu beobachten.
Wenn irgend ein Merkmal die Verkommenheit der künstlerischenGesinnung,
die Abwesenheit jedes ernsten Bedürfnisses zu bezeichnengeeignet ist, so ist
es diese. Für unsere Kunst und für unsereKünstler haben wir es schmerzlich
zu beklagen, daßDem so ist« Denn wohl noch niemals wäre einem Künstler-

geschlechtder feste Boden des Bildnisses so nöthig gewesenwie heute.
So trostlos es um die Pflege des künstlerischenBildnisses in Deutsch-

land bestellt ist, so ungeheuerhochist die Summe, die alljährlichvom deutschen
Volk für das Bildniß ausgegeben wird: in der Photographie Eine Statistik
liegt nicht vor, aber es sind Hunderte von Millionen. Man kann nicht oft

genug darauf hinweisen. Eine Stadt von drei- bis fünfhunderttausendEin-

wohnern pflegt rund hundert wohlhabende Photographen zu haben, deren jeder
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ein Einkommen besitzt,wie es so sicherund so großnur sehrwenigen, wirklich

zählbarendeutschen Künstlern beschiedenist. Jch glaube nicht, daß es in

Deutschland so viele Künstler giebt, die durch ihre Kunst in auskömmlichen

Verhältnissenleben, wie es Photographen in einer beliebigen deutschenGroß-

stadt gelingt. Nun giebt es aber Photogräphenin guten Verhältnissenbis

in die Kleinftädteund Dörfer hinab. Und für jeden Photographen könnte
es einen Künstlergeben; denn was für Bildnißphotographieaufgewandt wird,

gebührteigentlich der Kunst. Die Millionen, die regelmäßigjedes Jahr in

jeder deutschen Großstadt für die Photographie da sind, haben weder Athen

noch Venedig, Nürnberg,Amsterdam zur Zeit ihrer höchstenBlüthe jährlichund

regelmäßigfür großeKunst aufgewandt. Man weise irgendwo eine Stadt

nach, die es dauernd dazu gebracht hätte, hundert Künstler gleichzeitigin

Wohlstand zu erhalten. Nun kommt aber hinzu, daß diese Hunderte von

Millionen nicht nur umsonst verpufft werden, denn es wird durch sie absolut
kein Werth erzeugt, sondern daß die so alle BegriffeübersteigendenKapitalien,
in jedem Jahrzehnt vielleicht ein paar Milliarden, lediglich zur Verderbung
des Geschmacksdienen. Denn im Verhältnißzum Photographen erst offenbart

sich der ganze Tiefstand des künftlerischenEmpfindens in unseremVolk. Fragt
man den Photographen, so wird er gestehen,daßer, was ihn anlangt, viel lieber

geschmackvollund künftlerischarbeiten möchte.Aber das Publikum verträgtesnicht-
Dies photographischeBildniß ist heute der eigentlicheKunstbesitzunseres

deutschenVolkes. Für diesen Besitz hat es Milliarden geopfert und wird es

weitere Milliarden hergeben. Es ist in den meistenHäusern das Einzige, was

an Kunst erinnert, und seine Macht reicht von der Stube des Hausknechtes
im Keller bis zur Dachkammer des Dienstmädchens. Nun wird obendrein kein

Kunstwerk so ost, so genau, so mit Hingebung und Liebe betrachtet wie diese
elende Bildnißphotographieder Freundin, des Freundes, der Eltern und Ge-

schwister und des eigenen Jchs. Und was diese Bildnifse enthalten, dringt
in die Gesinnung ein. So lange wir dieseBildnißphotographiehaben, können

wir keine künstlerischeBildnißmalereierwarten, weil die Gesinnung fehlt, die

sie tragen soll. Die Photographie zerstörtalle Aufrichtigkeit Wer an ihre

Schmeicheleigewöhntist, kann überhauptdie Wahrheit nicht mehr vertragen·

Das letzteJahrzehnt hat einen Ansatz zur Besserung gebracht; aber wie

viel bleibt noch zu thunl Daß wir in dieseZustände hineingeborensind, ist

unser Unglück,nicht unsere Schuld. Mitschuldig werden wir erst, wenn wir

darin verharren.

Hamburg· Professor Dr. Alfred Lichtwark.

M
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Vom Teufel Vorkauer.
. . denn Alles, was entsteht,

ist werth, daß es zu Grunde geht«
«

(Mephisto.)
»Nun kenn’ ich Deine würd’genPflichten!
Du kannst im Großen nichts vernichten
und fängst es nun im Kleinen an.«

(Faust.)

Weulichkaufte ich in dem kleinen Laden des benachbarten Waldkurorts Kips-
-

dorf ein paar Ansichtpostkarten,die mir in einem bedruckten Umschlagüber-

reicht wurden. Auf diesemwaren zu lesen: einigeDutzend Vierzeiler,gereimte

Postkartengrüße,zum Theil neckisch,zum Theil burschikosoder auch sentimental,
kurz, eine reiche Auswahl. Sogar echteSchnadahüpferlnbefanden sichdarunter,
auf daßLiebhaber der Salontirolerei ihren Freunden in Leipzig, Zwickauoder

Chemnitzsteierischeoder oberbayerischeJodlergrüßeaus dem-Erzgebirgesenden
konnten. Jch dachte: HimmlischerVater, erbarme Dichlj

Der Feind, der umhergehetwie ein brüllender Löwe und suchet, wen er

verschlinge,ist ein verhältnißmäßigharmloser Gesell, denn seinBrüllen kündet

ihn aus der Ferne an und warnt. Die Gefahr, die alssolche erkannt ist und«

wehrhafte Kräfte gegen sichmobil gemachthat, ist schonhalb überwunden. Die

Verherungen des Alkohols, des Wuchers, der rücksichtlosenAusbeutung durch

den Kapitalismus u· s. w. halten ohne Zweifel den Höhepunktihrer-Bedrohlich-
keit überschritten,sobald sie als Lebenszerstöreröffentlichgekennzeichnetund bes-

kämpftwurden. Jn guterWaffenrüsiungund wachsam kann man seinenFeinden

getrost entgegentreten. Die unheimlichstenGefahren lauern da, wo ein Ver-
derber sich unter der Maske der Freundschaft einschleicht,wenn man· nämlich

i«

der Maske traut und den gesälligenVerrätherbereitwillig ausnimmt-

Auch der Nervenzerstörerund GehirnlähmerAlkoholund der-in mate-

riellen Ruin stürzendeWucherpflegen im MäntelchensreundschastlicherGesällig-
keit vorzusprechenzaber diese Bösewichtewerden eben bereits steckbrieflichver-

folgt, so daß man doch im Allgemeinenauf der Hut ist. ·: So ist es auch mit

den· giftigen Bazillen, die-uns Epidemien bescheren. Dagegen treibt ein kleiner

Teufel ganz ungestörtsein Wesen unter uns; er hat ein überaus harmloses-Ge-
sicht,gefällig,gutmüthig,bedeutunglos Er befindet sich,-wieunzähligesein-er

Genossen, im Gefolge des Geldteusels und ist bei aller Uns-cheinbarkeitvveinge-

riebener Halunke. Er nennt sichMüh-Ersparerund schmeicheltsichunter diesem
anständigklingenden,Vertrauen erweckenden Namen überall ein; unterBrüdern

heißter: Vorkauer. »-

Alle Teufeleien würdrn uns ja nichts anhaben tönnr"n,wenn nicht unsere
Schwächenso gute Angrifsspunkte lieferten. Borkauer bedient sich einer der

29
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elementarsten und verbreitetstendieser Schwächen:der Bequemlichkeit Die Ge-

neräle im Heere der Zerstörungsgeistersuchendem Hang des Menschenzu unbe-

dingter Ruhe nicht immer entgegenzuwirken,sondern finden vielfach gerade ihre

Rechnungdarin, ihn kräftigzu unterstützen Jn dieser»Branche«arbeitet nun

Vorkauer still und stetig. Seines wackeren Strebens Ziel ist: Erschlaffung,Ber-

kümmerung,Verdummung der Menge.
Vorkauer gehörtzu den Kulturteufeln. Das heißt: er gedeiht am Besten

dort, wo die sogenannteKultur schonrecht vorgeschrittenist. EinfachesBauern-

thum und unkultivierte Länder sind kein Boden für ihn. Er, der sichMüh-

Ersparer nennt, giebt sichfälschlichfür einen Bruder der Sparsamkeit aus, die,
wie die Ordnung, zu den segensreichenHimmelstöchterngehört;aber die Mutter

dieserBeiden ist die Weisheit, während die Mutter Vorkauers, wenn er über-

haupt eine hat, nur Thorheit heißenkann. Er spart allerdings thatsächlichMühe,
allein wo er schonlange mit großemErfolg thätiggewesenist (wie in England),
da begiebtes sich, daß man eine vertausendfachteMühe aufwenden muß, um

das gähnendeScheusal zu bekämpfen,dashinter ihm herschleicht:die Langeweile.
Also Vorkauers Thun besteht im Bequemmachen, im Mundrechtmachen.

Wie die guten Heinzelmännchenaus dem Märchen,nimmt er den Leuten die

Mühe der Arbeit ab. Bei den Kindern fängt er an, ja, schon bei den Müt-

tern der Kindlein, denen er Kunstmilch für die Säuglinge anpreist, um ihnen
das unbequeme Stillen zu sparen. Dann läßt er· Spiele und Spielzeug bis

aufs Tüpfelchenausgestalten, so daß die Kleinen ihren Dentapparat und ihre

Einbildungskraft nicht im Mindesten anzustrengen brauchen. Je ,,komplet1er«
Alles ist, desto mehr reizt es gedankenloseEltern zum Kauf. Vorkauers un-

ablässigeSorge ist"es, daß die nützlicheGedankenlosigkeitzunimmt. Jn der

Schule kann das Werk meist fortgesetztwerden. Das Wissenwird den Schülern

gut vorgekautund zu glatten, fertigen Lehrsätzenzusammengeknetet.Sie brauchen
die dargereichtenBildungportionen nur zu sich zu nehmen und zu behalten.
(Mauche erbrechen sie leider!) Die Arbeit des Verdauens ist überflüssig,denn

die Nahrungstoffe sind, gleich manchen Präparaten moderner.Hygiene, vorver-

daut worden. Der Magen des Gedächtnisseswird tüchtigangefüllt,die Denk-

und Urtheilsfähigkeitbleibt unentwickelt und verschrumpftin günstigverlaufenden
Fällen ganz.- Nachher ist es meist ein Leichtes,auch dem Erwachsenen seinen
Hausbedarf an Lebensweisheit und Moral vorgekaut und vorverdaut darzu-
reichen, so daß nur zugelangt zu werden braucht. Das geschiehtder Bequem-
lichkeit halber ohne Nachprüfung. Die dem Vorkauer ergebenenStaatsbürger
merken gar nicht, daß sie nicht selbstdenken, nicht selbsturtheilen, nicht selbst

schaffenkönnen. Das Schablonen- und Automatenwesen sagt ihnen zu und

giebt ihnen obendrein das erhebende Gefühl: »wie wirs dann zuletzt so herr-

lich weit gebracht.«Ja, ist es nicht famoss Man drückt auf einen Knopf und
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heraus-springt ein Täflein Chokolade oder KölnifchesWasser oder Cigarren,
— oder was man sonst etwa brauchen könnte; man bewegt ein Hebelchenund

kann eine mit quäkenderStimme gesungene berühmteArie hören oder sonst
etwas Beliebtes; das mechanischeKlavier trommelt Bravourstückeund es giebt
auch bereits mechanischeInstrumente, die den Schein erwecken, als musizire
man selbst; man knipst und hat ein der Natur sprechendähnlichesKonterfei
gefertigt; man liest die Leitartikel seinerZeitung und hat eine fertige Meinung
über Politik und Welthändel;man will den fernen Lieben einigeZeilen senden
und enthält gratis zu den Ansichtkarten,was man etwa schreibenmöchte,vor-

gedruckt,noch dazu in poetischerForm. Besitztman nur den nöthigenHeerden-
sinn, so ist das Alles wirklich ganz wunderschön·

Vorkauerchen reibt sichdie Pfoten: die Sache ist gut in Gang. Dumm-

heit und Gedankenlosigkeitbilden ja den Ackerboden, auf dem alle Teufelei
am Besten gedeiht, zumal wenn er reichlichmit Dünkel gedüngt ist.

Bei diesem infernalen Treiben ist das offizielleFeldgeschrei:Fortschritt!«
Aber die geheimeParole heißt: »Stillstand und Rückschritt«.Denn das ohne
eigene Anstrengung zu Stande gebrachteKönnen ist elender Schein und das

ohne gründlicheseigenesDurcharbeiten erworbene Wissen ist toter Gedächtniß-

ballast, unfähig, fortzuzeugen, und jeder ohne eigenes ernstes Bemühen er-

gaunerte Erfolg ist Spiegelfechterei der Hölle.
Ein Vertheidiger der MethodeVorkauers könnte behaupten, daß sie auch

etliche nicht unerheblicheTugenden züchte,als: Unterordnung, Bescheidenheit,
Genügsamkeit·Wenn Das richtig wäre, so hätten wir die Tugenden von

Knechten und Hörigengewonnen. Was unter Vorkauers Leitung aber unauf-
haltsam einschrumpfenmuß, ist die Kraft der Persönlichkeit,die Kraft über-

haupt: im Urtheilen, im Werthen, im Handeln, im Entschließen,im Lieben.

Denn jede Kraft verkümmert, wenn sie nicht benutzt wird.

Wer darum des Menschen geistigesWachsthum wirklichwill, Der macht
ihm nicht Alles bequemund leicht. Jch sageEuch: HütetEuchnicht vor Denen,
die Euchzu Anstrengungennöthigen,sondern vor Denen, die Euch alle Steinchen
aus dem Weg räumenlsj

Man brauchtnoch nicht einmal mehr zu sein als Sportsman, um schon
zu wissen, daß es nur eine kraftzeugendeLust giebt: das Ueberwinden von

Hindernissen, und nur einen Weg zu dieser Lust: Anstrengung.

Bärenfels im Erzgebirge. Frieda Freiin von Bülow.

»
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Die Brüder.

ir saßen in der Laube", erzählte mein Freund, ,,Pauw, Wouter und ihre
pMutter und ich. Wir hatten einander seit Jahren nicht gesehen. Jch

kam eben von der Reise.

Pauw war ein großer, blonder Junge, intelligent und scharfsinnig, Wouter

kleiner, runder, lustiger; er schien wohl um zehn Jahre jünger zu sein. Trotzdem

waren siehöchstensum ein paar Jahre auseinander. Die Mutter, die noch hübsch
und jugendlich war, als ich ins Ausland ging, erkannte ich kaum wieder; so hatte
sie derKummer angegriffen. Ein Kummer, an dem man zu Grunde gehen könnte.

Erst war ihre jüngsteTochter gestorben, dann der Mann, dann noch eine Tochter,
dann ein Sohn. Vier Todesfälle in acht Jahren; entsetzlich,nicht wahr? Die

Frau hörte ernsthaft auf unsere Gespräche. Das Lachen hatte sie verlernt. Manch-
mal sagte sie ein Wort, blickte freundlich von Pauw zu Wouter, von Wouter zu

Pauw, immer mit dem selben ruhigen, wohlwollenden Jnteresse. Erinnerungen
waren um sie und in ihr, an die graue, mordende Krankheit . . .

Gegen halb Zehn — ich sollte über Nacht bleiben — stand sie auf, um

mein Zimmer in Ordnung zu bringen.
Wir blieben in der Laube. Auf dem Tisch brannte eine kleine Lampe,

die einen behaglichen Schein verbreitete.

Pauw rauchte eine Cigarette, Wouter hing müde in seinem Stuhl. Das

Gespräch schleppte sichträg fort. Um uns her sang das leise Rauschen der Blätter

in dem dunklen Garten. Die matt erleuchteten Fenster des Hauses schimmerten

durch die schwarzen Baumsilhouetten. Wir schwiegen. Das feurig rothe Pünkt-

chen der Cigarette leuchtete durch den Tabaksqualm.
Da sah ich, wie Pauw sein bleiches Gesicht dichter über den Tisch neigte.

Unruhig klang seine Stimme. ,Du bist so still, Wouter.c

,Jch? Jch?« Wouter fuhr mit einem Ruck empor; er stellte sich harmlos
fröhlich.

,Ja, Du. Duwarst schon vorhin so, als Mutter noch da war; fehlt Dir

Etwas?"

,Aber nein · . .·

,Warum sagst Du denn nichts ?«

,Warum sagst Du nichts ?«

Und Beide lachten laut auf. Es berührtemich unangenehm, sie in der

Dunkelheit der Laube so lachen zu hören; ihre Gesichter waren kreideweiß.

,Mir scheint-, hub Pauw wieder an, ,daß Du schon seit ein paar Tagen
sehr zerstreut bist, abwesend, —- wie soll ichs nennen? Jn Dich selbst gekehrt.
Jch wollte es nicht sagen, während Mutter da war. Du leugnest es ja aller-

dings, aber . . . aber . . .«

,Ach, Du bist verrücktP Wouter lachte.
Beim Schein der Lampe öffneteer seine Cigarentasche, nahm ruhig eine

Cigare heraus und schnitt die Spitze ab. Lustig beleuchtet das flammende Streich-
holz sein Gesicht, sein rundes, junges Gesicht.

Wir rauchten jetzt alle Drei. Jn breiten Schichten zog der Dampf in das

,-
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Blütterdach hinauf; wir schwiegen. Aus dem Hause klangen die Stimmen der

in der Küchesitzenden Dienstboten.
Noch einmal beharrte Pauw: ,.

. . Es ist doch nichts passirt? Geschäft-
lich etwas? . . .«

,Was fällt Dir eigentlich ein?« fuhr Wouter auf; ,wenn ich Dir doch sage,
daß nichts los ist! Ich werde Dich doch nicht belügenf

,Nun, nun·, meinte der Andere vorwurfsvoll: ,was für große sWortel

Warum bist Du denn gleich so gereizt? Jch frage doch nur aus Interesse. Jst
Das denn ein Grund, um so aufzufahren ?«

,Fahre ich denn auf?« fragte Wouter erregt. ,Jch könnte viel eher sagen,
daß Du auffährstz ich bin so ruhig und so gelassen wie Willem« (Willem bin

ich nämlich).
,Schön; dann irre ich eben«, sagte Pauw nachgiebig; ,um so besser, um

so besser.·
,Aber da Du nun doch einmal darüber sprichst«,begann Pauw wieder,

möchte ich Dir doch sagen, daß, wenn ich manchmal still und in Gedanken ver-

sunken bin, es aus ganz anderen Gründen ist, als Du vielleicht annimmst.-
Komisch, nicht wahr? Während ers sich über mich Sorgen macht, mache ich mir

welche über ihn.·
,Haha«, sagte Pauw mit hartem Lachen: ,Das ist ja eine ganz patente

Komoedie; sehe ich denn so schlecht aus, daß Du Dich meinetwegen beunruhigst?
Jch fühle mich so gesund wie ein Fisch im Wasser.«

,Du sahst heute Abend angegriffen aus. Du radelst viel zu lange.·

,Na ja, nun sieht mans mal so recht: ich habe heute überhauptnicht geradelt.«
,Nicht geradelt? Aber Du thusts doch sonst jeden Tag.«
,Keine Lust heute. Zu warm.«·

.Ach so. All right-. Jst Das nicht zum Totlachen, Willem? So sprechen
wir sehr oft mit einander.« Sie lachten und rauchten schweigend weiter-

Pauw lag in seinen Stuhl zurückgelehntund blies Rauchringe in das

Blätterdach der Laube. Wouter saß ruhig passend da. Langsam erlosch-die kleine

Lampe. Aufmerksam sahen wir danach, bis auch der letzte zaghafte Schein ver-

glommen war. Eine angenehme Dunkelheit entstand ringsum. Da störte uns

die Mutter: ,Nicht zu lange draußen bleiben, Wouter . . Du hast«einen Katarrh
weg, ehe Du dran denkst.·

Und wieder frappirte mich Wouters Gereiztheit. ,Unsinn, Mama! Son zartes

Püppchenbin ich dochnicht! Jhr behandelt mich ja gerade, als ob . . . als ob · . .«

Das Gespräch stockte. Wir gingen hinein.
Pauw führte mich in mein Zimmer und blieb noch eine Weile zögernd,

mit dem Leuchter in der Hand, stehen. ,Weißt Du: vorhin wollte ich es nicht

sagen, aber im Ernst: ich beunruhige mich Wouters wegen sehr; siehst Du denn

nichts Auffallendes an ihm?«
«

,Jch? Nein; nichts.«
,Nichts? Es ist aber doch so; ich irre nicht . . .«

,Was meinst Du deun eigentlich?
,Vaters Krankheit . . .-

,Aber wie kommst Du denn darauf? Er sieht ja brillant aus-.-
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,Ach, bester Freund, ich kenne die Symptome; wir haben Lehrgeld bezahlt.
Bei Truus und Heine habe ichs langsam kommen sehen. Diese trügerischeGe-

sundheit, den Appetit, das fieberhafte Trinken, die Reizbarkeit . · .«

,Unsinn ,
. . Du wirst . . .·

Wir schwiegenplötzlich. Wouter war hereingekommen.
,Was habt Jhr noch so Viel zu reden ?· fragte er mißtrauisch.

,Jch sagte ihm nur Gute Nacht. Wie neugierig Du bist! Gute Nacht,
Willem, schlafgut!«

Jetzt blieb Wouter im Zimmer zurück. ,Jhr spracht gewiß über mich, nicht

wahr?« fragte er unruhig.
.

,Ach Unsinn! Wie kommst Du darauf?«

,Jch hörte meinen Namen.«

Keine Spur . . .·

,So . . . Jch dachte nur so . . . Brauchst Du noch was? . . . Denkst Du

auchdaran, Deine Stiefel herauszustellen? . . . Dann gute Nacht . . . Sag’ mal:

findest Du nicht, daß Pain sehr mager geworden ist? Du hast ihn lange nicht
gesehen . . .·

,Pauw? Der ist ja nie dick gewesen . . .«

,Nun, ich finde aber, daß er in letzter Zeit sehr mager geworden ist; er

macht mir Sorgen.«
,Dir auch?·

,Was meinst Du damit?«

,Na, Jhr seid wunderlich. Der Eine ängstigt sich Um den Anderen.«

,Unsinn! Von mir ist nicht die Rede. Jch fühle mich famos. Aber er . ..

Er ist nie stark gewesen. In den letzten Monaten fängt er an, Vater so ähnlich
zu sehen. Eine frappante Aehnlichkeit . . .«

,Geh Du nur ruhig schlafen . . .·

,Nein, wahrhaftig, Willem, es ist keine Einbildung. Jch habe mit dem Arzt
darüber gesprochen, habe ihm Etwas zur Untersuchung mitgegeben. Du weißt

schon . · . Schlecht ausgefallen!« Er hatte sich an den Tisch gesetzt und starrte
mit besorgtem Blick ins Kerzenlicht.

Jch nahm die Sache leicht, um ihn heiter zu stimmen. ,Jhr seid zwei
Thoren«, sagte ich lachend; ,lauter Einbildung! Und der darf man nicht nach-
geben. Einbildung ist die schlimmste Krankheit-«

,Wäre es nur Einbildung!· sagte er bedrückt. ,Aber man irrt nicht leicht,
wenn man schon so viele liebe Menschen verloren hat . . . Und unsere arme

Mutter, die nichts sieht!«
Er war fortgegangen. Ich blieb allein in meinem Zimmer, öffnetedas

Fenster und sah die schwarzen Umrisse der Laube im Garten· Einbildung ist
eine Qual, dachte ich; und mir ward das Seltsame dieser beiden Vermuthnngen,
dieser beiden Aengste klar.

Aber kurze Zeit darauf sah ich Beide dahinsiechen, Beide sterben, Beide die

eigene Krankheit verleugnend, Einer um den Anderen verzweifelnd besorgt . . .

Und den ersten Abendin der Laube werde ich nicht leicht vergessen.«
Traurig schwieg der Erzählen

Amsterdam. Hermann Heijermans.
M
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Selbstanzeigen.
Taine: Reife in Italien-« Band I, Rom nnd Neapel. Band 11, Florenz

und Venedig. Eugen Diederichs,Leipzig.
Taines ,,Reise in Italien« ist im Jahre 1865 erschienen und seitdem in

allen Ländern unserer Kultur zu einem vielgelesenen und allgemein beliebten, ja,
zu dem Buch über Italien geworden. Meine Uebersetzung ist die erste, die in

Deutschland unternommen wurde. Die Abschnitte, in denen Taine die damaligen
gesellschaftlichenund politischenZuständeItaliens schildert, sind mit nur drei oder

vier kleinen und unwesentlichen Auslassungen beibehalten, denn es entspricht im

Tiefsten der Richtung seines Geistes, den Schmetterling nicht ohne die Puppe zu

betrachten. Ueber den Stil des Buches ist zu sagen, daß er sich wesentlich von

dem der ,,Philofophie der Kunst« unterscheidet. Es sind Briefe. Diese losere nnd

fliichtigere Knüpfungder Sprache habe ich in der Uebertragung wiederzugeben ver-

sucht. Möge ihr das selbe Schicksal wie der Uebersetzung des anderen Werkes be-

schieden sein. Ernst Hardt.
J

Schulmeister Wackcrath. Roman. Johannes Räoe in Berlin.

Verschlossen in die Mauern des Seminars, fremd der Welt, für die er

wirken soll, bereitet Georg Wackerath sich auf seinen Beruf vor. Ein Lehrer will

er sein, Erzieher seines Volkes. Er will die Jugend auf die lichten Höhen der

Menschheit führen. So tritt er nun, voll seines Traumes, in die Welt; da zeigt
sie sich ihm nackt und bloß in aller Widrigkeit. Das umschleiert ihm die. Seele,

daß er den Weg nicht finden mag, der ihn ans Ziel seines Leben führensoll. Aus

dem Weltenstürmer wird ein Zweifler, ein Verzweifelnder. Doch im Kampf ringt
er sich durch. Er findet die Harmonie, die auch im Brausen des Sturmes erklingt-
Nach Jahren, die er in der Fremde verlebte, tritt er von Neuem an sein Werk,
um Sieger zu sein, ob auch das Leid gerade zu dieser Stunde an seiner Seele

rüttelt, ob auch das Weib, dessen Liebe er zu spät erkannt, ihm verloren ist. Jn
stillen Stuben, in die das Auge der Welt nicht blickt, auch nicht blicken mag, wird

solcher Kampf gekämpft,solches Leid erlitten· Wilhelm Kotzke.

J

Emile Verhacren: Aus-gewählteGedichtc. Jn Nachdichtungvon Stefan
Zweig. Buchschmuckvon Theo van Rysselberghe.Berlin, Schuster öe Löffler·
300 numerirte Exemplare.

Verhaerens Werk hier in eine Essenz von einigen Zeilen zu pressen, geht
nicht gut an. Also nnr ein paar Gründe, die mich zu dieser Nachdichtnng führten.
Verhaeren scheint mir nicht nur, seit von Verlaines geistvollem Sokrateskopf der

Kronreif der französischenLyrik gesunken ist, der einzige Lyriker dort drüben, der

sich schon heute sein Stück Weltliteratur umgepflügt hat, sondern auch ein würdiger

Gast, den gerade wir besonders höflich empfangen sollt-en. Denn durch das

fremde Jdiom hindurch hat der Vlame Verhaeren ein Leben lang um deutsche
Denkweise — den edlen goethischen Pantheismus — gekämpft nnd sah in unver-

leugnetem ,,Barbarenthum«Unverständnißund Chauvinismus verzärtelter Par-
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nassiens aus sichherabrasseln. Noch heute gilt er in Frankreich als der ,,poete
de demain«. Aber ich hoffe, wie man bei uns zuerst seinen LandesgenossenMau-

riceMaeterlinck und die ganze deutsche mystischeGewalt seiner Dichtung erkannte,
so wird man auch Emile Verhaeren willkommen heißen, in dessen Versen das

Fieber und die. Exaltation des modernen Lebens bebt, wie in keinem Zweite-n von

heute. Freilich ist meine Nachdichtung nur Auswahl e und wenn Nachdichtung
meist schonVerminderung ist, so giebt eine Auswahl sicherlichnur einen Umriß —,
aber gerade dadurch, daß ich nur charakteristischeVerse wählte, sie in natürlich

ansteigender Stellung ordnete, auch metrisch jede Eigenart nachzuahmen suchte, so

lange es sich mit künstlerischemAusdruck vertrug, glaube ich, die Entwickelunglinie
Verhaerens in volles und klares Licht gestellt zu haben.

Wien. Stefan Zweig-

s

Der kleine Jacobsohn.
or ein paar Wochennannte ichHerrn Siegfried Jacobsohn, den Re-

M dakteur der »Weltam Montag-ZunserenbegabtestenTheaterkritker.
Den begabtesten;nicht:denbesten.ReifereMännerschreibenin Berlin übers

Theater; Leute,die mehr gelernt,mehr erlebt haben und deshalbruhigerur-

theilen.Dochunter Allen kenne ichKeinem der einen so starkenInstinkt für
das auf derSchaubühneNöthigeundMögliche,einesoleidenschaftlicheLiebe

für dir Theaterkunstmitbringt. Die meistenberliner Rezensentenlieben das

Theater nicht.Mancheüberschätzenes, fordern von ithtunden weihevoller
Esoterikerfreudenund find empört,wenn ihnen nurlosesSpielgezeigt wird.

Andere haben solcheIllusion eingesargtund rümpsendie Lippe, so oft ein

nochnichtEnttäuschterschnödesSpektakelvergnügenerwähnt.Fast Alle äch-

zen, wenn Pflichtzur Abendfronruft, und ihre Seele ist dann natürlichkein

rein gestimmtesInstrument, dessenSaiten auch eine leiseHand zu schönem
Ton rührenkann. Sie wollen vom Theater, nicht fürsTheaterlebenzsiever-

achtenes, gehennurhinein, wenn siemüssen,und empfindendie Zumuthung,
zweimal,dreimal in einer Winterwocheneue Stücke spielen zu sehen, als

eine kaum erträglicheLast. Warum sie trotzdemTheaterkritikergeworden
find? Weil man zum Leben Geld braucht; auch der Philosoph, Soziologe,
Artist und Menschheitmagister.Undweil die Rezensirereinochleidlichbezahlt
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wird. Man bekommt-seinFreibillet, sitztseinedreiStunden ab, schreibtzwan-
zig, nachgroßenAbenden am nächstenVormittagnochhundertZeilen,ist ein

umworbener, Von jeder Tischdame ehrfürchtigbegrüßterHerr und hat den

größtenTheil seinerZeitfür das Höhere,das Lebenswerk frei.Sarcey, den diese

Stolzen gern, ohne ihn rechtzukennen,verhöhnen,gingachtunddreißigJahre
lang jedenAbend ins Theater, saßjedenSonnabend vonSieben bis Dreiam

Schreibtisch,,um seinenLundi zu liefern; und schriebihn mit Lust, mit nie

geminderterFreude am NachgeschmackfarbigenSpieles. Sije ne kais pas

mon feuillet0n, sagteer, c’est queje serai m01-t; et je crois bien que je
ressusciterai pour l’åorjre. Darin ähneltihmHerrJacobsohn Der ginge,
glaubeich,auch am Liebstenjeden Abend in ein Theater oder Konzert und

freut sichaufs Schreiben gewißwie einKind aufdenNikolaustag Das macht
ihn nochnichtzumguten Kritiker. »WerimRampenreichrichtenwill, muß die

BiologiedesTheatersim Kopfhaben, genau wissen,was z«vischenLeinwänden

möglichist und erftrebtwerden kann,-u"nddarf in der Werkstatt des Regisseurs
und des SpielerskeinWildfremdlingsein. Seminarbildung, selbstgründliche
Literaturkenntnißgenügtnicht.«VorzweiJahrenschriebichs(als Herr Suder-

mann seinenFabelbrei angerichtethatte) und schloßmit den Sätzen: »Der

Theaterkritikermußdie GeschichtederWeltdramatik und derSchauspielkunstl
durchforscht,die Technikder szenischenKünsteerlernt und, weil ihmsonstdie

Vergleichsmöglichkeitfehlt, mit eigenenAugen gesehenhaben,was auf den

wichtigstenBühnenEuropas geleistetwird. Jn Berlin kenne ichKeinen,der

dieseForderung erfüllt.Deshalb hatKeiner weiterwirkenden Einfluß.Des-

halb stoßenwir auchin denKritiken tüchtigerSchriftstellersooft auf die un-

sinnigstenJrrthümerund Trugschlüsseund lesenüber die Hauptarbeit, die

nur dem geübtenBlick sichtbaredes Regisseurs,fast nie ein gescheitesWort,

lesen,daßdie Regie .meisterhaft,das Spiel aberschlechtwar.Deshalb heulen
die Theaterschreiber,lächeln die Schauspielerspöttisch,selbstwenn fiegelobt
werden; denn wen kann ein Lob freuen, das gesternder aufgeblasenenUn-

fähigkeitgespendetwurde?« Was ichda forderte, konnte auchHerr Jacob-

sohnnicht erfüllen;natürlichnicht: er war nochnicht dreiundzwanzigJahre
alt und kannte nur, was auf berlitier Schaugerüstenzu sehenwar. Aber er

hatte den sicherenInstinkt, den Sinn für das Wesentliche,redlichenLerneifer
und die bis in den Fanatismus schwärmendeLiebe. Daraus konnte Etwas

werden. Im Haus Mauthners, derinihm den sauberenMenschenund das selb-
ständigeTalentschätzte,lernteichihnim Winter 1902 kennen,las seitdemwohl
soziemlichAlles, was er schrieb,undkam, trotzdem mir Vieles mißfiel,zu der
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Ueberzeugung:Hier erwächstuns endlichder ganz seinerSache hingegebene,
leidenschaftlichins Metier verliebteTheaterkritiker,denwirbrauchen,derber-

linischeSarcey, nachdem ichso lange schonseufze.
Nun ist er des Plagiates beschuldigtworden· Herr Gold, ein öster-

reichischerJournalist, hat im Berliner Tageblatte denBeweis veröffentlicht,

daßungefährzwanzigZeilen, die er vor siebenJahren drucken ließ,im Sep-
tember und November 1904 von dem jungen HerrnJacobsohn fastwörtlich
wiederholtworden sind. Unter erschwerendenUmständen·Was der Wiener

über Fräulein Sandrock geschriebenhatte, schreibtder Berliner über Frau

Duse undHerrn Bassermann; Worte, die eine von derHeldin des sudermän-

nifchenSchauspieles,,Heimath«gewirkteStimmung ausdrücken sollten,wer-

den angewandt,u«mden Eindruckzuschildern,den der ,,Traumulns«derHerren

HolzundJerschkegemachthat. Andere Dramensandere Mimen. Und dieKon-

frontirung der Sätze lehrt,daßhiernicht blinderZufall gewaltethabenkann.

Eine böseGeschichte.Jeder lächelt,wenn er die Behauptung liest,Herr Ury
habe vor fünfzehnJahren seinemProtektorLiebermann den Wegzurrechten
Malkunstgewiesen—,demselbenLiebermann,derdamalsschonein paarseiner
berühmtestenBildergemalt hatte und seitdemin jedemJahre beweist,daß er

Meisterliches vermag. AuchMänner von derKraftfülleLamprechtsund dem

Talent Muthers kommen über die Beschuldigung,abgeschriebenzu haben,
leichthinweg: sieweisenauf ihre Arbeitleistungund schreitenweiter. Doch
ein Anfänger,der nochnichtshinter sichhat, ein blutjungerZeitungschreiber,
auf den Mancher mit Neid blickt,Mancher auch mit berechtigtemGroll: da

ist der Spruch raschgefällt.Dieb,Strauchräuber,elenderWicht·Vier Wochen
lang hört mans schonin allen Tonarten. Die Wuth will sichgar nicht er-

schöpfen.Ein Gezeter, als gebees im Holzpapierreichkein erbärmlicheres

Subjekt als den kleinenJacobsohn. Hundertmal ward er totgesagt,von Be-

kannten undUnbekannten,Und dochwirdimmer wieder anfihn losgedroschen.
Prügeltman Tote? Und ist es anständig,ein armes Menschenkindnochzu

schimpfen,das, wenn es gefehlthat,sicherschonhart genug bestraft worden ist?

Jch würde Herrn Jacobsohn, auch wenn er abgeschriebenhätte,nicht
zumTod verurtheilen Er bliebe mir auch dann nochein ungewöhnlichbe-

gabter Schreiber, bliebe der Achtungwürdigerals Leute, die ihre Feder ver-

miethen und in deren Meinungmachereiman stets das Streben spürt,sich
behaglichzu betten. Aber ichglaubenicht,daß er abgeschriebenhat. Jch habe

dieAnklageund die Rechtfertigunggeprüftund glaube,daßernnschuldigist.
Er hat über Frau Duse und Herrn Bassermann schonfrühergeschrieben:
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euthusiastisch,mit klarer ErkenntnißihrerWesensziige.Warum soll er plötz-

lichnun,um sienocheinmale charakterisiren,denAusdruck gestohlenhaben?
Er hats nichtgethan. Mit den Worten des Herrn Gold zeichneter das Ver-

hältniß,indem dieHeldin der »Heimath«zuihremVater,ihremKind, ihrer
Kunst steht; zeichnetdas mimischeSpiel und den Ton der Frau Duse. Das

ist der schlimmereFall. Ueber denTraumulus des Herrn Bassermann schreibt
er achtundvierzigZeilen, die kein Meisterstück,aber gute, tief eindringende
kritischeArbeit geben,und fiigt dann achtZeilen an, die dem Oesterreicher

gehörenund sagensollen,daßgewisseSchauspielerleistungennicht»inWorten

aufzufangen-«sind. Dieses Absätzchenwar überflüssig;wenn es fehlte, war

derWerth des überStück und Spiel gefälltenUrtheils nicht gemindert.Eher

gemehrt; denn nur kindlicheUeberschätzungder Schauspielereikann wähnen,
das auf derBühneDargestelltelassesichnichtinWorten wiedergeben.Einer-

lei; die Sätzestimmen fast wörtlichüberein. Und der selbeMensch,der über

seinenLieblingspielereben uochsokluggesprochen,dasWesen, dieTragikeiner
ihm neuen Gestalt so richtigerkannt hat, soll sichnun hingesetztund Silbe

vor Silbe den alten Artikel eines Durchschnittsschreibersabgeraubthaben?
Ohne auchnur den Versuchzu machen,die Spur zu verwischen?Jch glaube
es nicht.DerAngeschuldigtesagt,seinGedächtnißhabe ihm den bösenStreich

gespielt.UmberlinerTheaterverhältnisse(derenEntwickelunger erstfeitsechs,
siebenJahren bewußtmiterlebt) einer früherenZeit in verschiedenerSpie-
gelungzu sehen,habe er einen Riesenhausenalter Kritiken durchgelesen,die

kranken Augenallzusehrangestrengtundbald iible Folgengespürt.»Jn mei-

nem Gedächtniß,von dessenStärke und Zuverlässigkeitfast Jeder Proben

erhält,der eine Weile mit mir verkehrt,schlummertenWorte, Bilder, Sätze
und ganze Satzfolgen fremderAutoren, die (gemeintsinddieSätze,nichtdie

Autoren) durchdie geringsteAssoziationgewecktwurden«. Das klingtMan-
chemunwahrscheinlich;mirnicht.DieganzeGedächtnißkunst,sagtErdmann,
»isteigentlichin der einen Regel enthalten: Jnteressire Dich! Und so weit

mnemotechnischeAnweisungenErfolghaben,kommenalledaraufhinaus,daß,
wogegen wir gleichgiltigsind, mitSolchem vertauschtoder verbunden werde,

was uns mehram Herzenliegt.«HerrnJakobsohnliegtnur Eins am Herzen:
nur für das Theater interessirt er sich; und Alles, waskdamitzusammen-
hängt,haftet festin seinemfrischen,nochnichtabgenutztenGedächtniß.Zehn-
mal habe ichgehört,wieerMauthner, den erinbrünstigbewundert,aus dessen
altenKritiken,wenn dasGesprächihrenGegenstandstreifte,ganzeAbsätzewört-
lichhersagte.Trotzdemer 1881 geborenist, weißerzuverlässig,wer1875 im
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HoftheaterWallensteinsKürassiereund DuncansKämmerlingegespielthat.
Nichts Anderes drängtesichin diesesKindergedächtniß,dessenUmfang gar

nicht einmal großzu sein braucht. Die zur EntschuldigungangeführteThat-
sacheist also erweislichwahr. Wie aber kommts, daßgeradeSätzedes Herrn
Gold, der (ichurtheile nach ein paar Zeitschriftenartikeln,die ich von ihm
kenne)ein achtbarerSchreiber, dochdurchaus keine starkePersönlichkeitist,
sichdem Gedächtnißdes Jacobsöhnchenssoeingeprägthaben? Auf meine

Frage erhieltichdie Antwort: »IchkanndenGrundselbstnurvermuthen.Als

Herr Gold nachBerlin gekommenwar, sahen wir einander recht häufig;ich

besuchteihn, als er im moabiterKiankenhauslag, so ost es seinZustand und

meine Zeit erlaubten, und brachteihm Bücherhinaus·Auch er kannte meine

Gedächtnißkraftundsprachmir in Briesen selbstmehrmals sein Staunen dar-

über aus. Sein alter Artikel über dieDuse wardannso ziemlichdas Erste, was

ich von ihm las; und natürlichwar mirs ungemeininteressant,die literari-

schenFähigkeiteneines Menschen,mit dem ich lange verkehrthatte, endlich
kennen zu lernen. Vielleichthat deshalb mein GedächtnißdieseSätzemit so
verhängnißvollerTreue bewahrt.«Möglich.ZweiLiteraten, die Beide beim

lieben Bahr einen Kursus durchschmarutztund im Stil eine gewisseSchul-
verwandtschasterworben haben. Der Jüngereliest endlichEtwas vom Ael-

teren. »So machtDers!«"Lie"stnoch einmal. Die Jntimität ist zwar tot, doch
das Interesse geblieben.Die Erinnerung vergleichtdie Gestalt dem gedruck-
ten Wort, den Schreiberdem Menschen;und kerbt sichdieSåtzeein, die sol-
chenVergleichgestatten. Zwei Literaten, die sichselbst,zweiKonkurrenten,
die einander belauern . . . Mir scheintes, bei diesemGedächtniß,möglich.

Kann ein sozuverlässigesGedächtnißaber vergessen,daß es fremdes

Eigenthum ausbewahrtiZLangeSatzgebildezwar, dochnicht den Namendes

Bildners festhalten? Das ist nichtleichtzu glauben. Der junge Herr, sagt
Mancher, mag ein so starkesInteresse und ein sogutesGedächtnißhaben, daß
er ganze Sätze,ohne sieauswendigzulernen,behält;dann aber muß er auch
wissen, woher er siehat. Müßte,nicht:muß.Wo sichsum Funktionen seiner
Hirnorganehandelt, sollman vorsichtigurtheilen;irgend eine Reizungkann

die Ursachevon Abnormitäten werden, die der Verstand der Verständigsten

auf den ersten Blick nicht begreift. Und die Literaturgeschichtekennt allerlei

praecedentia. Lessinghat alsjungerMensch,wo erihngestapeltfand, frem-
den Besitzan sichgerissen;hemmte uns nichtPietät,somüßtenwirsagen, er

habewie ein Rabegestohleant ihm (nach dem Vorgang des ProfessorsPaul

Albrecht,des irren MedizinersundPhilosophen)zuzutrauen, daßers wissent-
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lichthat, mit bewußterAbsichtplagiirteund plünderte?Wahrscheinlicherdünkt

mich, daßer sein glaubte,was Anderen gehörte.Neuere Beispiele Jn der

Tragoedie »Der Vater« (von Strindberg, dessenGenie dochgewißnicht an

fremden Thüren zu betteln, zuspitzbiibelnbraucht) stehenSätze,die Shylock
gesprochenhat. Vielleicht ists Absicht,sollte gezeigtwerden, daß im Kampf
der Geschlechterheute der Mann so gehetzt,getreten, zur Rachsuchtgestachelt
wird wie im Rassenkampseinst der ve.nezianischeJude;vielleichthatdieselbe

Assoziationauch die selben Worte im Gedächtnißgeweckt.Jm ,,Rosenmon-
tag« des Herrn Hartleben kommt, in einem GesprächderVerliebten,einSatz
aus Kellers »GrünemHeinrich«vor. Plagiat? Nichtanzunehmen.Selbst

Herrn Gabriele d’Annunzio,dessenparsumirteKünsteleiichnicht liebe, traue

ichnicht zu, daßer, wie ihm im Mercure de France neulichvorgeworsenward,
mit Wissen und Willen Maupassants Schatzkammerausgeraubt hat. Zu-

trauen: Jch weißkein passenderesWort. Jm Grunde ists eine Vertrauens-

frage. Wenn ichmeine Uhr in derTascheeinesMenschensinde,den ichtenne,

für redlich halte und der mich versichert,daß ein Jrrthum ihn mein Eigen-
thum nehmen ließ,dann glaube ich ihm, mögennochso vieleJndizien gegen

seineVersicherungzeugen. HerrJacobsohn ist mir nichtbesreundet,steht mir

nicht einmal sehr nah undschätzt,wie ichglaube,meineArbeitnichtsehrhochz
aber ich halte ihn (und nicht ich allein) für reinlich und würde,daß er ein

Gauner ist, erst glauben, wenn mirs unzweideutigbewiesenwäre·

Er braucht nicht zu stehlen; denn er ist nicht arm. EinnochnichtVier-

undzwanzigjähriger,der sichdurch riide Ungezogenheitverhaßtgemachthat
und dennochvon Mauthner als Nachfolgerempfohlen,von großenZeitschriften
(,,NeueRundschau«,,,Zeit«,»Zukunft«)zu kritischerMitarbeit aufgefordert,
von dem klugenVerlegerAlbertLangenfür dieLieferungeinesTheaterbuches
ausersehenwird, kann, mit all seinenMängeln,nicht ohne ungewöhnliche
Begabung sein. Kein Unparteiischerwird an JacobsohnsSchreibfähigkeit
zweifeln;mir istauchseineUrtheilsfähigkeitgewiß.ErhatmichnachTheater-

vorstellungenmanchmalein StückWegesbegleitetund überDramaund Auf-
fiihrung dann ein sicheres,klares Urtheilgezeigt.DasSelbekönnteMauthner

bezeugen,der den jungen Mann längerkennt. Wenn nun Einer zum Urtheil
und zum Schreiben befähigtist, hat er das Plagiiren nichtnöthig.Thut ers

in einerschwachenStunde, an einemTagederMattigkeit trotzdem,dann wird

er wohl pfiffig genug sein, sichnicht ertappen zu lassen.Täglich wird mehr

abgeschrieben,als die Einfalt ahnt; dochdieSpur beinahe stets sorgsamver-

wischt.WelcherPolitikeroderEssayistsand,wenn erüberhauptbeachtetwird,
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nicht schonhundertmal seine Gedanken, Einfälle, Stilwendungen in Leit-

artikeln, Parlamentarierreden, Feuilletons wieder? Ganz seltennur könnte

er den Diebstahl, die nnlautere Entlehnung beweisen.DieSätze werden ein

Bischen anders frifirt; und derSpruch könnte höchstenslauten: Non liqueL
Oft habe ichwährendder letztenJahre in den Schriften angesehenerZunft-
mcdiziner Gedanken gefunden, die Schweninger, der Vervehmte, seit De-

zennienausspricht,oft in Rezenfionenganze JdeenkomplexeausMauthners
»Kritik derSprache«.Hätteudie Beiden sichdarob beklagt,sowäre die Ant-

wortgewesen:,,Größenwahn.HabtJhrdieVernunftetwagepachtet? Giebts

unter der Sonne denn Neues? Wir schätzenEure Weisheit sehr gering nnd

nur Zufall ists, reiner Zufall, daß unser Denken Eures an einem Punkt

streifte-«Dagegen wäre nichtszu machen. Und Herr Jacobfohn, der schrei-
ben kann und geschicktist, solltenicht im Stande sein,gestohlenesGut sicher
zu hehlen, ein paar Sätze, die er gerade braucht, so umzustiilpen,daßNie-

mand ihm den Diebstahl nachzuweisenVermag? Er ist blutjung und des-

halb von bewundertenVorbildernabhängig.(VielStärkerewarensund hun-
dert Philologen schwitzenbei der Arbeit, solcheAbhängigkeitim Werk der

Größten zu zeigen.)Er hat,wie die meistenAnfänger,Doktorenund Dichter,
Komoedianten, Schreiber und Kanzelredner,Vieles ungeprüftübernommen;
und die HerrenBahr, Brahm, Hart, Mauthner, Schlenther (und mancherAn-

dere)könntenleichtwohlmitdemFingeraufdieStellen deuten, dieihnennach-

geschriebensind. Aber ich habe nie bemerkt,daßer nachUrtheilenund Stil-

reizenherumfchnijffelt,habe ihn sogarseinemJdealkritikerkühnwidersprechen
gehört.Und kann nichtglauben, daßer einen Aermeren bestohlenhat, von

dem er wissenmußte:Der liebtmichnichtmehrund paßtmirauf den Dienst.
Mancher Dramatiker,Thespiskärrnerund Mime hat Grund, ihm das

Schlimmste zu wünschen;denngar zu unsäuberlichging er oft mit ihnenum.
Doch er thats nicht,nm aufihre KostenWitzezu reißen,nichtauspersönlichem

RessentimentnochinderAbsicht,als Blutrichter gefürchtetzu werden. Thais,
weil er jung ist und von jedemVergleichzwischenIdeal und Wirklichkeitent-

täuschtward, so grimmig enttäuscht,daß er seineWuth ausbrüllen mußte.

RechteJugend, liebe Leute«ist immer ungerecht. Der Räuberdichterbespie
dieWeltordnnng,weilsienichtseinemTraum glich; ein kleiner Rezensent möchte
den Spieler zerstampfen,der ihm nichtden Knaben Karl seinerKinderphan-
tasie giebt,..denSUickemacheyderihm—die Bretter der moralischen-Anstaltzu

schändenscheint.Wollt Jhr solchesUngestümnicht, so laßt nur Reife schrei-
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ben, die schondie RefignationzukühlerGerechtigkeiterreichthaben;verzichtet
dann aber auchauf den GenußungezügelterKraft,blinden Willens zum Haß
und zur Liebe. Als Sarcey alt war, schilderteer einmal, wies ihm in der

JugendergingzihmundallenKameradenMansetztfichandenSchreibtischund

1villruhigurtheilen,wiederRichteraufseinemAmtssitz,1oillkaltenBlutesjedes
Wort wägen.Peu apeu la plume s’anime comm ed’elle-meme, le sang

circule plus vite et fouette la main etles expressions monteni et s’ac-

cumulent, l’une trainantl’autre a sa suite et la seconde enclierissant

sur la premiere. On est empor-te par la fougue de Particle comme par

un cheval lance an galop. Puis le tendemain arrive; on est de Sens

rassis; on se relit avec etonnement. Eh quoil On a ete si severe, Si

tranchant;on a tout renverse, foule aux pieds; on a passe les bornes

de la justice en allant plus loin que sa pensee. Ists gar so fürchterlich?
Jch liebe Leidenschaft,auch wo sie irrt, ziehesie allzu klugerBedächtigkeit
vor, die nachGunsten und Vortheilenschnappt.Und Alter schütztnicht vor

Sünde. Selbst der gute, milde, Alles verstehende,Alles verzeihendeHerr-
mann Bahr, der vor zweiJahren gegen die Rohen zum Kampf rief und, als

Meister des Stils, das Härtestesonst weislichverschweigt,selbst er hat den

armenHerrnFulda neulich einen »gierigenJobber«genannt, »dermit Mei-

nungen hausirt, wie Andere mit alten Kleidern«. Aerger hats unserkleiner

Jacobsohn selten getrieben.Seltenso arg. Denn er hat nicht,wie ichjetztlas,

,,jedenMontag geschimpst«.Den feinstenKünstlern — den Herren von Hos-
mannsthal, Hauptmann, Schnitzler —- erwies er Reverenz; die stärksten

Spieltalente — die Herren Matkowsky,Bassermann, Vollmer, Sauer, die

Damen Lehmann, Eysoldt,Höflich,Wangel, Dumont und Durieux— hat
er herausgefundenund hitzigbewundert. Aucherkannt und anerkannt, daß
Berlin nie ein von soernstem,gewissenhaftemKiinstlergeistgeleitetesSchau-
spielhaus hatte, wie es Herr Max Reinhardt geschaffenhat. Sein kleines,im

Herbst bei Laugen erschienenesBuch »Das Theater der Reichshauptstadt«
bietet durchaus keine Sammlung Von Schimpfreden. Lest es; Jhr werdets

nicht bereuen. Der Betrachter bat keinen sehr hohenStandpunkt gewählt;
dochvon seinemHügelchensieht er klar rückwärts und vorwärts, kündet,oft
in kraftvollen,öfterfreilichinkrausenSätzen,waser gesehenhatundzusehen
wünscht,und beweist auf jeder Seite eiferndes Verständnißfür die Sache;
auchden ernstenWillen gerechtzusein.Und wiedersageich:Wer mitdreiund-

zwanzigJahren diesesBüchleinschreibenkonnte,brauchtnichtzu stehlen.
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Laßt ihn weiterarbeiten. Hetztihn nicht aus dem Hosstübchen,dessen
Wärme er sichmühsamerfronthat. Ein kränklichesMenschenkind,dem nicht
allzuvieleFreuden erbliihcn. Theater, Bücher,Musik;Bücher,Musik, The-
ater. Einer, der keine fetteRedakteurpfründesucht,sichnicht beliebt machen,
in die Gunst Mächtigereinschmeichelnwill. Der auf alle Luxusgeniisse,auf

manchen anregendenUmgangverzichtet,um selbständigzubleiben. DasVen
gniigen, ein Stück, eine Rolle noch einmal zu sehen, durchDarben erkauft
Seinen Lieblingenselbst,wenn das Gewissendazu zwingt,derb dieMeinung
sagt. Und von der rage du metior ganz besessenist. Gxöblichhat er, seit ich

ihn kenne,seltengeirrt; hättenie, zum Beispiel,Wie neulichsogarMauthner,
in der Stadt, die Matkowskyhat, den runzeligenOberlehrer Sommerstorff

fürHebbelsSiegfried empfohlen.Das Beste hat er immer empfunden oder,
mit richtigemKinder-instinkt, gewittert.Und wo er irrte (Herru Sudermann

wie einen Tropf,Herrn von Wildenbruchwie einen Dilettanten, Herrn Brahm
wie einen Schmierendirektor, HerrnReicher wie eine brave Mittelmäßigkeit

behandelte),sprachleidenschaftlichüberzeugteJugend aus ihm. Bescheiden
fand ich ihn stets; ehrlichunzufriedenmitseinerLeistungundhöchsterstaunt,
wenn ich (oder gar sein Mauthner) sie lobte. Jch wünscheihm, daß er dieses
Gefühl eigenerUnzulänglichkeitnie verliere; auch jetztnicht, wo er nochun-

gerechteresUrtheilerlebt,alser oftgesprochenhat,undervielleichtwähnt,daß

nur starkesSelbstbewußtseinihnstützenkann. Ich weißeine festereStütze.Ar-

beiten Sie, kleiner Jacobsohnl ZeigenSie, was Sie können. JhreschöneHitze
sollen Sie nichtverlieren. Aber ichratheJhnen, jedenSatz, den Sieniederge-
schriebenhaben, unerbittlichzuprüfen,vorjedemsichohnezärtlicheSchonung
zu fragen : Kann ichihn··morgennoch,nochin achtTagenvertreteu?Und ferner:

Gehört er auchmir? Jst er mein Eigen,nicht erlesen? Jst die Empfindung
nicht etwa, der Gedanke,seinAusdruck nur Gedächtnißbildernentlehnt?

Jch kann dieUnschuldJacobsohns,den Alle jetztscheltenund Alledoch

lasen, nichterweisen.Nur sagen,daßseineSchuld mir nichtbewiesen,nicht
einmal wahrscheinlichist.Und daßich,trotz allem Gezeter,nichtzögernwerde,

ihn hiersprechenzulassen.Denn ichglaubeanseinTalent,andenErnstseines
Wollens und habe nicht dasHerz, einen Vierundzwanzigenzu denToten zu

werfen, weil er auf einem Weg abgefaßtworden ist, den der kräftigeraus-

schreitendeFuß des jungen Lessingnicht zu meiden Vermochte.
J

Herausgeber und verantwortlichcrRedakteur: M- Hardeu in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Berustein in Berlin.
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- Auskiiluslielte ProspekteConstructlonen

mit gerichtl. Urteil und ärth Gutachten
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von

—.-.—- Fritz von Zanthier.
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. . . Um so freudiger sei das vol-liegende Werk begriisst, das von

einem urwiielisigen nnd lebenskkisehen Humor- dnrelisetzt nntl durchfränkt

ist. Das ganze Bucn hat uns gefallen, es biet-et eine Lektiitse, bei kletxinan sit-h von

Herzen amiisieren kann. tn(1 ein befreiendes Lachen isfwohletwas fwert-

stimnlz corxespJ
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und internationale
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Nur echt mit scliutz-Marl(e.
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GRAIlIllIoPllONsApparaten
GMIIIMOPHMsAutomaten ,
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BERLIN W. 8, Friedrichstr. 189. V.«

Filialenx Hamburg-, Neuerwall17, Dresden-A» Wilsdrufkerstr. 7.



Mr. 11. — Die Zukunft 10. Dezember 1904.

Die deutsch-serl1isehen

Handelsverirags-
Verhandlungen

sind soeben in Berlin zu Ende geführt worden und stellen serbien für Deutsch-

lands Handel und lndustrie in den Vordergrund des Interesses. Zur rechten Zeit

ist im Buchhandel ein Werk erschienen, das nicht nur

für jeden Militär und Politiker,
sondern auch

für jeden exportierenden Srosskaufmann, jeden
Finaneier und Techniker

einen unentbehrlichen Wegweiser bildet. Es hat Zum Verfasser den jüngst ver-

storbenen Balkanforscher Felix Kanitz, den einer seiner Biographen den

Kolumhus der Balkanstaaten
genannt hat. Was Kanitz in den vierzig Jahren seiner Wanderungen, Fahrten
und Ritte durch serbien an Resultaten zur Altertums- und Völkerknnde, Geschichte
und Volkswirtschaft in Serbien an diesem seinem Lebenswerk niedergelegt ha-,
ist in der Litteratur ohne gleichen.

Der erste Band des Monumentalwerkes, der bisher zur Ausgabe gelangte
und ein in sich abgeschlossenes Ganzes bildet, umfasst 40 Bogen Lexikonformat
mit ca. 250 Illustrationen, Karten und Plänen. vielfach nach Originalzeichnungen
des Autors.

Die ersten Zeitungen des Kontinents brachten eingehende Würdigungen.
« - ·

. . Von hohem Wert sind die zahlreichen,Kolnlsche zeltung vollständig zuverlässigen Beobachtungen über

wirtschaftliche Verhältnisse.

(Univ.-Prof. Cvijic, Belgrad).

Allgemelne zeltungj . . Eine tatsächlich grossangelegte Mono-

graphie, die eine empfindliche Lücke ausfüllt.
München (Dk. Hugo orotne).

s
. . Ein gewissenhafter Beobachter, eine

Frerncieninasttüberreiche Fülle des besten Materials für das
Studium des Balkans.

Preis in vornehmster Ausstattung2 brosch. 23 M» in 0rig.-Prachtband 25 M.

Verlag Bernh. Meyer-, Leipzig.

- s« sind nicht besser aber
' · '

Preislis

Ejsharfglle teures als meine Hade Illsge Briefmarken. gratisvks
schnuckenfelle »Marke l Bud. Keil, Gablonz 11.-N. Austria.

Eisbar«,reinste daronteppichel chem. gerein.,,
vollst. geruchl., blendend weiss oder silber-I
grau 7,50 Mk. Vorleger 5 u. 6 M.. bei 3 stck.

«

iranco. Prospekt frei. IV. Ilcin0, Lünz-

mühle 95 bei Schneverdingen (Lüneb. l-laide).

I«-I-Korpulenz-I-«
Fettleiblglceit

beseitigt bei Damen und Herren am

besten und natürlichsten unsere

»slankal«-Zehrkur· Wissenschaftlich

begründet und preisgekrönt mit gold.
Medaille, Ehrendiplorn etc. Keine
starken Hüften, kein stark. Leib mehr-,
dagegen graziöseErscheinung,jugend-
liche, schlanke Körperformen. Garant.

unschädlich —I(e1nl-leil- od. Geheim-

mitteL Keine Aenderung der Lebens-
weise. Pclc. M. 2,25. Nachnahme oder

Postanweis. Allein echt zu bezieh. von

Wallbrechtsc co., Hygien. lnstitut
s Berlin 150 Karlsbadstr. 21.0

F
v Eint uns-Ism-

ISIUIIIIU It

Wuer kaum-»mu-

FunkelndenGeist,sprijhendenwitz,
fesselnde Eigenart, ernste und anmuligk
schönheit enthalten die»Funken«, illustrierte

Halbmonatsblatter, die durch freieste, aber

künstlerische Behandlung aller Therner

jeden einer feinen Lebenskunst zugäng-
lichen öebildeten erfreuen und erheben.
MonatL Z Bette in vornehmer Russtattung
Jedes Heft 30 Pf. Durch alles Buch- und

Zeitungshandler und Postanstalten Zu be-

ziehen. Verlag Friedrich Rothbarth, Leipzig.
schriftleiter thhur Rede-sieh München q e



10. Dezember 1904. — Die Zukunft — Un 11.

Nicht darin enthalten sind die

letzten Schriften des Verfassers:
Zu guter Letzt. 5.21ufl., Mt".3.—

Lritilt des Herzen-. 9.21ufl., Part.

Mk. 2.—
s

Gduardø Graun-. a. Aufl, Part.

Mk 2.-

Der Hchmetterling Z. Unfl» kart.

El Mk. 2.—-

»
und die Kinderbücher:

Für AUE- Welche Wust für Mitml Lieds-z Geschirliten fiir Messen
Humor haben- ist daS l leitlItctu Kolor. kart Mk. Z 50

Buscb- ijHilderpossew Kolor.kart.Mk.5. —

. TellerForli-. Die Drachen. Zwei
R J 76 L He

lustige Sachen-· Korb schwarz
YnmoristjskljrrYquzskhajz H Mk. 2.--—, kolokiert Urk. 2.5o·

l . ». . ,

enthaltede iZ der besten SchriftenlDietreffendstensäåatxgjllhetmBUschSdes Humoristen mit 1500 Bildern j? ,

Und das Porträt W. Busch’5 nach »mllbclm Busch-
Franz von Lenbach V postkartenci »K«

das passcndste Festgemspnk L
koloriert erschienen-

preis in rot od. grünCalico Mk.20.—. i 2 Serien 5120 Blattpro SerieMk.2«

l l

Verlag von fr. Basses-wann in München.

Innern Feuerbestattungl Ist-mein

M l. sewettDie Kirche siegt!
Roman. Ein starker Band. Preis 3 llllcq gebunden 4 DIR,

Verlag- Otto danke, Berlin sw.

Durch alle Buchbanollungen zu beziehen.

Beste Geschenke filt- Emateurel
soeben «ersc11ien:

: Deutscher CanterwAltnanaeh 1905. :

Ein lahrbuch fiir Amateurphotographen.
Herausgegeben von Fritz Loescher unter Mitwirkung von ersten bewährten Praktikern

Ein stattlicher Band in Oktav von etwa 250 seiten Umfang mit unterhaltendem und
lehrreicliem Inhalt. Geschmückt mit etwa 140 Abbildungen hervorragender Aufnahmen,
von denen eine in Graviire. Mit künstlerischem Deci(elsc11mucl(. In Bütten-Umschlag
M. 3,50, in Leinenband M. 4,—. Das Buch wird von jedem Amateur mit grötzter Freude

begrtilzt werden, da es von Anfang bis Ende in Bild und Wort fesselt.

Pliotogkaphjsehes Unterhaltungsbueh.
Praktische Anleitungen zu interessanten und leicht auszuführenden photographischen Arbeiten

von A. Parzer-Mül11bacher.
Mit 105 lehrreichen Abbildungen im Text und 16 Tafeln. Geheftet M. 3,60, in

Glanzleinenband M. 4,50. Das Buch bietet eine Fülle von Material zu den verschieden-

artigsten Betätigung-en auf photographischem Gebiete — sowohl zu ernster Arbeit wie
zu unterhaltenden Experimenten

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und gegen Einsendung der Beträge direkt
vom Verlage Gustav solnnidt in Berlin W.10, Königin Augustastr. 28·

«x»
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Für klen Weihnaelitstiscll s.
—

— »F:I

Ostasiattsche Retseskizzen.
von Emil und Lenore selenlca.

Borneo, klare-, sama-tra, Yorderindien,
cey10n, Japan-

Mit zahlreichen Abbildungen, farbigen Vollbilclern

und Porlräiit

Undene-Motiv nach einem japan. com-lin-

Plseis gebunden 12 DI. 60 Pf-

C. W. Krei dcl’s Verlag in Wiesbaden

Sonie
Welten sk

lsie 2. Anklage Hss

soeben neu eksch jenen.

Soeben erschien, bis zum Tage der Druck-

legung ergänzt, die neue, um 11 Bogen
vermehrte

27- Auflaqe (1905)

»

k
,

.

schaubelts

D. E- Briekmarken-Allium
"

,
in allen Preislagen bis zu M.260.—pr·8t.

» mitRaumfürsämtl.existiek.PostWe1-tzeiclien.

«
Allgem. Ausg. k- blat·lcen, Position-t- etc-

RoldkmsAllS-. nur sur Mai-kei- alleim
«

, IDCIIMAIIOUVAIJng mit vorm-Mk und

. answccliselbnren Blättern.
"

Für-jedes Postwertzeiclien ein besond. Pol-i-

Unerrelolst an zuverl. Textbeassbellung.
—

Alljährliche Nachtriige. —

Ferner Albums liik mittlere sammler n. An-

fänger mit den Preisungaben für-jede einzelne

Markt-, also

ALBUDl u. Katalog- saß-nannten-
Raum für 1770 bis 11000 Makkeiu

Ho Pfg. bis M. 6.—.

Ausführlieln GI atisprospekt über Albumu unel

ssmmlersBedarfsartikel bitte zu verlangen-

za beziehen rlnreli alle Buch-, Papier-
a. Btiefrnaislierkllandlungen ocl. geg. Vol-th-

Binsendung d. Betrags statisto innerhalb
Deutschlandsoesterreieli von

G. F. Lücke, Leipzig-,
Verlag des schaudelisAlbumh

Devise: Qui lira, rira.

Soeben gelangte zur Ausgabe das

5. Tausend von

klochniodekne vorlagen
sind meine echten

Haidsoltnuclcenfelle.
Mixed

pickles. satiren

von A. 0. IVebeL

Gelieitet 2,——,gebunden 3 Mic. =

Verlag v. Carl Freund, Berlin W.15.
,

Uniibertrokfene Qualitäten, herrlich schön

in schneeweiss, auch silber- und wolksgrau.
Nach eigener Melliocle

gegen Motten geschützt

Allerbestes fur kalte Fasse-
stiiclc 4——6 Mk., ausgesuchte Exemplnre 7 Mk.

lllustrierter Katalog krei, auch über Fusssäcke,
Schlitten- und Kinderwagenclecken u. v. andere-

Frie(11-. Heller-, Kürschnermeister,

Legks 1880 — Rcthsm a. Allek — 1880 gegr.
l

Vers-entity für Haidschnuclcenpelzdeclcem
— Täglich A11erlcennungen. —
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Briefmarkenpreisliste
gratis. 80000 Preise· Viele Abbildungen
Ankauk v. Sammlung. u. einzeln. Marken.

Phili pp Rossi-ek. Berlin c-

BurgstI-. s, am König-L schloss.

D. R.·I-2Ny. 38582.

sind die elnzlgen,welche

qhne chemikalien

nicolmunschäcllicli
gemachls werden-

Aeiszlslichüberall empfehle-il
Man verlange Preislisle.

Wsoliliebszcojtgslaull

1 W Ie gewInnt man
neue Lebensfreude? oder das Senat-l-

Nervenssystem des Menschen und dessen

Aukfrischung und Kräftigung durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel.
Berlin W.150, Potsdamekstrasse 131.

Ananias - Kam
Bat-via-AIII-ac

Absolute Reinheit garantiert.

litten-sieht zu Mog, Punscli u. Tec.
2 Orig.-Bastflaschen Mk. 6,—
4 Liter-Postfass . .

» 10,—
verzollt franko inkl. unter Naclmahme

Tho. lilissen, Flensburg l4.
.

Garantie: Zukücknahmc.
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Zu Geschenken geeignete hochelegante Nenlioiten in Juwelen. Gold- und silber-

waren, 'i’afelgeräten, Uhren etc. aus den Pforzheimer Gold- und silberwarenkabriken
bezieht man zu äusserst billigen Preisen von

P. Todt, Pforzheim.
spezialität: Juwelenarbeiten mit echten Steinen.
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme.

stock dazu M. 3,——-,
imitiert. Ebenholz

. ,—.

No. Zol- Bros(-he.
14kar· Gold m. 3 echt. Brillanten

. «5,—.

echtem Opal und

Brillanten
M. 250

No. 3612· Hemdknoptx
14kar. Gold mit echtem Brillant

von

JOF
stoekSi-itk. . No. 4172.

Silber ZWXMU ox ·

NO 3030
dien, 1-»nasxxkösse Äms

«

schlansemsitlss NO- 490s

echten ·Eksessholz- 14kak. Gold mit 14kak. ooid mit WITH-»Se-
. 14kar. Gold mit

echten Brillanten
echt Hkmankea

M. 47,—. M. 000,—.I

No.3236. Ring-·
14kar. Gold, echter

Rubin, Diamanten.
0.— an· und Perle M. 34,50.

I- Reich illustrierte Kataloge mit iiber 3000 Abbildungen gratis und

kranke. — Firma besteht iiber 50 Jahre, auf allen beschickten Ansstellungen prämiiert. —

Alte schmucksachen werden modern umgearbeitet, altes Gold, silber und Edelsteine werden

in Zahlung genommen. W

Magerkeit
schöne volle Körperformen durch unser

orientalisches Kraktpulver, preisgekröni, gol-
dene lllleclaillen, Paris l90tl, Hamburg l90l,
Berlin l903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund

Zunahme, garantiert unschädlich. Aerztlich

empfohlen. streng reell — kein schwindet
Viele Denkst-Meinem Preis Karten mit Ge-

brauchsanweisung 2 Mark. Postanweisung
oder Nachnahme exklusive Porto.

Hygien. lnstitnt
D. Franz stetnets G Co-

Berljn 379, Riiniggrätzek str. 78·

» .-«ts00s-Ykifes-q7,§lec!c

TIERE-EIN
nehmen Zur Kräftigung

Yumbehoa-Elixir
Vorräthig a Fl. 3 Mk. in der

IllllllliENsAPllTlillKll, REGBNSBIIRGJW

ADepotin Berlin: fsalamonislipotheke
-

v. Dramen, Gedichten,W Romanen etc. bitten
- wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
kation ihrer Werke in Buchform, mit

«. uns in Verbindung Zu setzen.
15, Kaiser-Pl., BERLlN-W1LMERSDORF.
Modernes Verlagshureau curt Wigand.

PHISHLiebe
Verfasser der »seelen-Aristrokaten« etc.

zeigt an, dass er charakter, Innenleben, die

Psychologie der Persönlichkeit aus ihrer Hand-
schrift erforscht. Distinguierte eingeschränkte
Praxis seit 1890· Kombinierte Original-Me·
thode. Die grossziigigen, lebendigen seelen-

Analysen des Entdeckers der Fsychogkaphw
logie unterscheiden sich streng von alltäg-
lichen Handschriftenbeurteilungen. Mass-

gebende, aussührliche Anerkennungen aus den
Kreisen der Intelligenz. Moderne Menschen,
die mehr eine sehnsucht nach Erkenntnis
reizt als der Kitzel del sensation mögen
briellieh antragen sie empfangen irei und
unverbindlich: die Bedingungen für

charakterbeurteilungen und intensiv anregende
Broschüre

Adr·: k. P. Liebt-. Schriftsteller, Angebot-g
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oli·osshra119rej
minnt-beru?
schöneberg b. Berlin W.

Telephon: Amt IX,
No. 5018 und 5424.

liefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen

und Siphons für den Familiengebrauch

30 Pl. schlossnräu(liell) .1VI.3.—

30P1.Kronen11räii.. . M.3.—
30 Fl. schönenergerUanjnetM. 3.—

= Pfund pro Flasche 10 Pfg-. =

Die Biere sind stark eingebraut und ausser-

k
ordentlich reich an Extraktivstoffen (Nähr-

DE

qw

lkSiphonbier,
das beste und billigste Bier im

Hause, schmeckt frisch wie vom Fass

und hält sich woelieiilnng.

FjiAechte u. hiesige Biere

a siphon Z, -5, 10 Liter Inhalt

von M. 0,90 an.

q

«-

specialität:
—-

I

Münchener Löwenbräu J

Fürstenberg-Bräu, Pilsner

l (Tafe!getränk
sr. Majestät d. Kaisers)

F
å siphon von M. 1,50 an.

S. G. Sanitz
J

ver;gt. sehönebergerstr. l5.

f Ringbahnbogen 51—62. fTelephon: 9, 7590. = 1.

stoffen), welchen ein I- mässiger Alkohol-

gehalt M gegenübersteht

- tz litt-types

LA-

qsqu
'-

1
I «

beweisbeAkailemie Berlin
mit akademischen Kursen Zur Ausbil-

dung von lngenieuren fiir Maschinenbau,

lektrotechnik. Hochbau, Tiekbau

Technikum Berlin
Faclischule z. Ausbildung v· Technikern.

Programine kostenlos. ——

Berlin W. Kisnigaisiitszeisstn 90.

darf
in Thüring.

Gesehättljehe Mitteilungen.
Der im fernen Osten noch immer tobende Kampf um die Hegemonie der weissen oder

gelben Rasse stellt an manche lndustriezweige ganz bedeutende Ansprüche. Zwei bis an

die Zähne bewaffnete Gegner, die sich alle Erfahrungen der modernen Kriegstechnik zu

Nutze gemacht haben, kämpfen mit einer bewunderungswürdigen Ausdauer und lassen
nichts unversucht, um in moralischer oder praktischer Beziehung eine Uberlegenheit herbei-
zuführen. seit Erfindung des rauchschwachen Pulvers sowie der weittragenden Feuerwaffen

spielt u. A. das Fernglas im Kriege eine viel grössere Rolle wie früher, wo ein undurch-

dringlicher Pulversclileier die feindlichen Operationen verdeckte. — Die optische Aus-

rüstung für beide Gegner fiel im gegenwärtigen Kriege wohl zumeist der deutschen Industrie
zu und hatte u.A. die Firma EDIIL llisCll AJG. in Rathenow ganz bedeutende

Aufträge sowohl in aalliläisolien Ferngläsern wie auch in den neueren Prisma-Binoeles,
zu bewältigen —- Dass die anerkannt erstklassigen Fabrikate der Firma Busch sich im
harten Kriegsgebraucli bewährt haben, beweisen die neuerdings der Firma zugegangenen
Nachbestellungen, zu deren schleunigsten Lieferung sich das Werk verpflichten musste. —

Zur gefl. Beachtung.
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der selikeibvvareii- und

sehreibmöbelkabkik

F. Stiel-neckten in Bonn a. Els-
Auizerdem liegt der heutigen Nummer, wie alljährlich, eine Weihiiaehtsotkerte bei

für Echte Bau ile cologne der Firma
I -

Johann Mai-Ia Farin-
Zuk Madoniia in Köln a. Rh. Die beiden Detail-Niederlagen, welche die genannte Firma

am Dom zu Köln unterhalt, sind sicher allen BesuchernKölns in der Erinnerung. Jetzt

ist wieder Gelegenheit geboten, das bisher unübertroffene Fabrikat zum Fabrikpreis direkt
zu beziehen.

Gleichfalls liegt einem groben Teil der Auflage noch ein Prospekt bei der Firma

Zins-am sc Wes-est, lslannovets
betr. die patentierten »Gnom«- und .,Union«-l(leiderbügel.

Wir bitten den Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen.

sxeckckslloxackesuI
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xln 11. —- JTlir zukmth — 10. Dezember 1904.

Brot-Maus
Konversations-Lox1kon
neue revidierte JUBILÄUMs-AUSGABE

1901—1904 ist soeben

komplett
geworden. Wir offerieren das vollständige,
17 Prachtbände umfassende Werk (auf Wunsch

inklusive Wandkegal in verschiedenen

Holzarten) unter Bedingungen, welche eine

nahezu kostenlos zu nennende Anschaffungs-
weise bedeuten. Wer noch kein Lexikon

besitzt und unsere Bedingungen nicht kennt,

verlange diese mit unten eingedrucktem Aus-

schnitt. Auf Wunsch bemustern wir das Werk

kostenlos
und ohne Kaufverpflichtung

Pia-l s- Pkeasul
in BRESLAIJ II.

Akademische Buchhandlung :: :: :: :: :: Gegr. 1864.

10-; -

-:-»--:---
-

« ,--—-»-
-, -

:

, Gefälligst ausschneiden und im Kuvert einsenden.
H Als Umrissaclie mit 8-Pfg.-Ma«re!

Die Firma Bial sc Freund in Breslau ll ersuche ich, Bezug
nehmend auf das Inserat in »Die Zukunft« vom »10.Dezember

1904, um Bekanntgabe ihrer Bezugsbedingungen für Brockhaus

l ;(
,

i

Konversations-Lexikon.
»

Adresse: J
Ort Datrzms Name-, Fimuix

i ,
1M

s
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FflIasPEoblemist gelöst!’

N

Äq-Jst ein kertiger
J-, stiefelnachlvlaoss

X

und bewahrt clie
«

«

natürliche Fussform
NORMAL

welcher jedem cltas alla-Normalstjefel beigefügt

.«l(einlästigesAn prahlt-enmehr.
f Nur einmalige-s Messen Ihr-es fass-es mit l

Uebertrifft jecle Hand-Maassarbeit.

VERDORBENJ

cagelltafüPs ges-gesch. Pkäclslons-Mcsss

Apparatund einsendung des Maasscoupons,

wird,gel1«ljgl’um Stets dens-

genau passenden stiefel zu Echalieul(l
l. NIEDERLAGE für Berlin W.

schuhwarenhaus ,,Kaiserl(rone«
Friedrichslrasse l92Xl98

Ia sci- Leipziger-trus-



XM
Ganz-Hausen
F

get-l
Bräuhausas
Versand
in

Ost-indem
h

clie

Repräsentanten
stettin
und

Hemmt-ek-

plzoycs
durc

getragene
Wortschutz
des

Silr

Breslati.
.

worauf
zu

achten
bitten.

Flasche-«
u.

Tö««Me»-Fz·
in

Berlin
sW.,

ist

der
ein

m

Pilsen

»
Kilsner
III-quell«

"

- Die-?-

,

.

.

« JE-
"erhc·iltlichszinden« cigeikrcngeschciiien »

pur nacht mit-Firma Stuf jeder Sigm-atte. «-
·

s

Wieviel-Edelleu-Cigareltensletan
Jeniclzginnaberxnügdzieka resdem —

--

ums-owns
·

geistreicli gebildeterB «"l·W Herr- der im hohen
—-—— Gewinn versprechen-
den, dramatischen Werken die letzte Felle

anlegt, als Kompagnon gesucht. Etwas kapital
erwünscht Ofkerten unter l«. W. 6278 an

Ruclolk Masse-, Leipzig.

lB A CH 179488sss111dst

p t d
Hof-Pian0forte-Fahrilc

o s a rn e r

Strasse 2213

Flügel und Pianinos in
allen Holz— u. styl-Arten.

Event. Eint-used älterer Instrumente
= bei Nellkallk. =

Vorzügliche stimmungen.
st. Louis 1904 »Grand Prix·«·

Dr. pltiL oder sonst

Cotillon-und Carneval-Artikel.Bitt-at sahest-en
sylvester - scherz — Artikel.

BERLlN W. sxs Kronenstr. 49 l.

specialität: Wiener Herren-Moden M
Damen-costutne und Paletots H· Geduldjg«

Fernsprecher Amt 6a, No. 12 692. Berlin III-komdstritt-L:JHHYLHI02.

illfnecl Ili. Wallace
Des Menschen Stellung im Weltall.

Dritte Zuflngh innig- ljotttelcg. br. s Exil-« geb. 10 Wit.

Eine allgemein verständliche,clavei hocnwissenscltaftlicheZusamtnenfassung
cle-«Resultate tiber clie Sncilicnlieit cles Weltallsunct die einzsgantige Stellung

- der Erde In ihm.

Vita, Deutsches Verlagsbaus, Berlin NTL 52.

meidlerspöitentstcdner
·

Vesrlleciukslölfe
— lefzkeipjzlg Huniburggern-asi- -

Petersltn « ..lielpzlserltrzlclttoz--. lleuerwllss.,

Für Jnserate verantwortlich Rob. Bönig. Druck von G- Bernftein in Verm-.


